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Neue Ludendor
5 Frankreich meldet ſich wieder einmal

F Sranzöſiſche Phantaſien
Paris, 24. September.

Eine hohe militäriſche Perſönlichkeit Frankreichs, die dem
„/Matin“ zufolge am beſten geeignet ſei, auf das Ludendorff
interview, welches das genannte Blatt veröffentlicht hat, zu er
widern, bittet den „Matin“ um die Aufnahme folgender Zeilen:
Nach dem Waffenſtillſtand hätte der frühere deutſche Gene-
ralquartiermeiſter ſich nicht hervorgewagt, weil er wußte, daß
ihm das ganze Volk die Verantwortung an dem Unglück von 1918
zuſchrieb. Er hielt es demnach für das Alldeutſchtum und für
die Wiederherſtellung der Monarchie gefährlich, ſich zu ſehr in den
Vordergrund zu wagen. Auch gelegentlich des KappPutſches ver
(barg ſich Ludendorff mehr oder weniger. Als aber die Wahlen
in Deutſchland den Kurs nach rechts nahmen, begann Ludendorff
ſeine Zurückhaltung allmählig aufzugeben. Wenn er München zu
ſeinem Aufenthaltsorte wählte, geſchah dies, weil er ſich dort im
Mittelpunkt der reaktionären Bewegung Deutſchlands befindet
und weil, wenn die Monarchie in Bahern wiederhergeſtellt wer
den würde, auch weiter Monarchien in Deutſchland wieder auf
leben könnten. Direkt hat Ludendorff vielleicht keinen Einfluß
guf die bayeriſche Regierung, aber mit Eſcherich, Ehrhardt und

KHangler übt er dieſen zweifellos aus. Denn die Orgeſch unter
ſtützt den militäriſchen und alldeutſchen Geiſt, was zu den be

kannten Schwierigkeiten zwiſchen Bahern und dem Reich führte.

Wenn Ludendorff behauptet, ein Revanchekrieg ſei nicht möglich,
ſoll er doch erklären, was er im Deutſchen Offiziersbund zu tun
habe, der die Jdeen von 1818 und die des Tugendbundes leben
dig zu erhalten ſuche. Auch die häufigen Reiſen Ludendorffs
durch ganz Deutſchland ſind ſicherlich nicht dazu beſtimmt,
keinen Revanchekrieg zu predigen. Wenn Ludendorff von der
Notwendigkeit für Frankreich, England und Deutſchland ſpricht,
die Vergangenheit zu vergeſſen, ſo kann des nur geſchehen, wenn
Deutſchland den Verſailler Vertrag vollkommen durchführt. Die
bolſchewiſtiſche Gefahr, die 1920, als ſich die Ruſſen Warſchau
näherten, ernſt zu nehmen war, hat, wie dies die Bolſchewiſten
ſelbſt zugeben, ihre Bedeutung verloren. Wenn Ludendorff
wirklich eine Friedenspolitik verfolgen will, müſſen ſeine Taten
ſeinen Worten entſprechen, und er möge zunächſt ſeinen Einfluß
auf das deutſche Volk ausüben, damit dieſes den Friedensvertrag
vorbehaltlos durchführt. Einſtweilen aber muß Frankreich noch
auf der Hut ſein.

Da wir nicht annehmen können, daß ein franzöſiſcher höherer
Militär wirklich dieſe Geſpenſterſeherei als ernſthaften Sport
betreibt, etwa zu ſeiner geiſtigen Exerzierung, ſo bleibt nur
übrig, daß er dem franzöſiſchen Volke dieſen Geſpenſterglauben
beibringen will. Die ſo klug ſich gebärdende Antwort im
„Matin“ iſt alſo weiter nichts als ein Rieſenblender, der für das
franzöſiſche Volk beſtimmt iſt, am ihm die imperialiſtiſche und
militäriſche Haltung ſeiner Machthaber in dem Lichte der harten
Notwendigkeiten erſcheinen zu laſſen.

Dr. Wirth wird peſſimiſtiſch
Paris, 24. September.

Dr. Wirth ſagke in einem Geſpräch mit einem Vertreter des
„Corriere della Sera“, daß die Reparationszahlungen
Deutſchlands künftig nicht mehr ſo glatt vonſtatten gehen würden
wie bei der erſten Milliarde. Wenn Deutſchland weiter in Gold
en müſſe, ſo wäre der Zuſammenbruch unvermeid-

ich.
Ueber ein weiteres Jnterview Dr. Wirths über den gleichen

Gegenſtand wird aus Paris gemeldet:
Reichskanzler Wirth S mit dem politiſchen Leiter

des „Petit Pariſien“, Philipp Milet, wobei er u. a. ausführte,
daß wir in drei Monaten die vollſtändige Entwaffnung durchge
führt, eine Milliarde Goldmark gezahlt und be-
deutende Zahlungen für Rückerſtattungen und Liq'ridationen ge
leiſtet hätten. Es wäre ein Jrrtum zu glauben, die deutſche Re
gierung knüpfe daran den Plan, die direkten Steuern
aufzuheben, um die beſitzenden Klaſſen zu ſchonen. Selbſt
er mußte eingeſtehen: „Jch kann nicht verſprechen, daß es
Deutſchland gelingen wird, alles zu bezahlen, was von ihm ver
langt wird; aber ich kann verſichern, daß es ſich aufrichtig darum
bemüht.“ Dr. Wirth erklärte weiter, er werde beſonders deshalb
angegriffen, weil er für die Anſtrengungen Deutſchlands
keinerlei Gegenleiſtungen der Entente er-halten habe. So oft die Alliierten eine Genugtuung verweigerten
oder die Ausführung eines Verſprechens verzögerten, wie das
letzthin verſchiedentlich vorgekommen ſei, würde der Beſtand der
Regierung bedroht. Zum Schluß ſagte er: „Durch dieſe Verhält
niſſe wird die Lage nicht nur für mich, ſondern für die ganzen
internationalen Beziehungen recht heikel. Wie
können Sie verlangen, daß Deutſchland fortgeſetzt die furcht
baren Anſtrengungen W wenn es das Gefühl hat, daß estrotz allem beargwöhnt wird. Jch erlaube mir daher zu hoffen,
daß die Regierungen der Entente uns in Zukunft mehr Ver-
trauen entgegenbringen.“

Ein „Vertrauensvotum“ für Wirth
Die Schlußſitzung des Görlitzer Parteitages.

Görlitz, 24. September.
Zu Beginn der heutigen Schlußſitzung des ſozialdemokrati-

ſchen Parteitages begrüßte der Vorſitzende Wels zunächſt
einen aus Baku eingetroffenen Abgeordneten, der im Namenvon Armenien und Aſerveitſhan Proteſt gegen die
Vergewaltigung durch die Bolſchewiſten erhob.Dann erledigte der Karieitag die noch ausſtehenden Anträge.

Auf Antrag Molkenbuhr wurde dem Parteivorſtand überlaſſen,
den nächſten Tagungsort feſtzuſetzen. In ſeiner
Schlußanſprache ſtattete Wels der niederſchleſiſchen Orga-
niſation und vor allem den Görlitzer Parteigenoſſen den wärm-
ſten Dank ab. Der Görlitzer Parteitag ſei ein Parteitag ernſter
und harter Arbeit geweſen. an habe ſich nicht an revolutio-
nären Phraſen berauſcht. Der Eindruck des Parteitages wurde
auch nicht beeinträchtigt durch klein liche Angriffe der
Gegner, am allerwenigſten durch Attentate gegen die
rote Fahne vor der Stadthalle. Wels riet den Görlitzer
Parteigenoſſen, die beſudelte Fahne aufzuheben als Zeichen für
den geiſtigen Tiefſtand der Gegner. Die Richtigkeit der von der
Partei betriebenen Politik begeige am beſten die wieder einſetzende
wütende Hetze der deutſchnationalen Preſſe.nan dene a mal h vor den Reichs

kanzler Dr. Wirth Wir machen keinen Hehl
daraus, daß Wirth für die ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft heute der einzige populäre bür-
gerliche Politiker iſt, den es in Deutſchland
gibt. Die Sozialdemokratie wird es Wirth niemals vergeſſen,
daß er den Kampf gegen die Reaktion aufnahm. Die Beſchlüſſe
des Parteitages zur Regierungsbildung ſeien keine Wen
dung in der ſozialdemokratiſchen Politik, ſie ſei nur die konſe-
quente Folge der von rechts und links betriebenen Politik. Die
Zeiten des Richtungsſtreites in der Partei ſeien nun
rorüber. Wels ſtreifte dann nochmals die Vorgänge in
Bayern und verlas ein Telegramm der Rheinſchiffer, die im
Falle des Kampfes in Bayern ſofort die Kohlenzufuhr uſw. nach
dort ſperren wollen.

Mit einem Hoch auf die internationale Sozialdemokratie
ſchloß Wels um 10 Uhr den Parteitag. Die Delegierten ſtimmten
darauf die Arbeitermarſeillaiſe an.

vizeadmiral von Trotha, Vorſitzender des
Deutſchnationalen Jugendbundes

Sr. Eyz. Vizeadmiral von Trotha ſchreibt uns.
Jn Zeiten, die uns vor beſonders ſchwere Aufgaben ſtellen,

habe ich die Leitung des Deutſchnationalen Jugendbundes
übernommen.

Ich trete das mir vertrauensvoll angetragene »lmt an im
ſteten Glauben an die deutſche Jugend und an die Zukunft
unſeres deutſchen Vaterlandes.

Den Weg, den wir gehen müſſen, iſt Selbſtzucht, männ
liche Treue, Chriſtenglaube und Vaterlandsliebe die über
allem ſteht. Freiheit ſoll auf Pflicht und Gehorſam ge
gründet ſein.

So wollen wir, einer den andern ergänzend, uns gegen-
ſeitig helfend und ſtärkend, in feſtem Zuſammenſchluß vovan
ſchreiten. Je ernſter die Zeit, umſo feſter die Front.

(geg.) von Trotha, Vizeadmiral a. D.
Graf Lerchenfeld beim Reichskanzler

Berlin, 24. September.
Der bayeriſche Miniſterpräſident Graf Lerchenfeld, der

heute morgen in Berlin eingetroffen iſt, erſchien um 11 Uhr
beim Reichskanzler. Die Beſprechung dauerte 128 Stunden.
Unmittelbar nachher trat das Reichskabinett zuſammen,
um über die Vorſchläge zu beraten, die Graf Lerchenfeld dem
Kanzler gemacht hatte und über die Antwort der Reichsregierung.

Kmerikaniſcher Milliardenkredit
für Europa

Paris, 24. September.
Eine größere Anzahl internationaler Bankiers erwägt den

Plan, eine 500-Millionen-Dollar- Anleihe heraus-
zugeben. Das Projekt wurde der Waſhingtoner Regierung
bereits übermittelt, damit dieſe ihre Zuſtimmung erteile. Die
Anleihe ſoll namentlich den kontinentalen euro
päiſchen Staaten Kredite ermöglichen Man hofft, daß
durch dieſe Anleihe außerdem der Kurs der engliſchen Valuta
geſtützt werden könnte, ſo daß England in die Lage verſetzt
würde, aus den Vereinigten Staaten Waren einzuführen. Der
Zinsfuß dieſer Anleihe würde nach dem NewYork Herald“,
dieſe Jnformationen wiedergibt, 256 bis 3 Prozent betragen.

der

ffHetze
Kus den Entwürfen zur preu-

ßiſchen Kirchenverfaſſung
Der außerordentlichen Kirchenverſammlung der preu

ßiſchen Landeskirche haben der Evangeliſche Oberkirchenrat
und der Generalſynodalvorſtand, da ſie ſich über einen ge
meinſamen Entwurf nicht einigen konnten, jeder einen Ent
wurf einer künftigen Verfaſſung der Landeskirche gemacht.

Die Entwürfe ſtimmen weithin überein, gehen aber
beſonders in der Verfaſſung der Kirchenprovinzen und der
oberſten Leitung der Landeskirche auseinander.

Die einleitenden Beſtimmungen beider Entwürfe be
zeichnen die Kirche hinfort als „Evangeliſche Kirche Preu-
ßens“ und nehmen die Kirchengewalt für die Kirche allein,
natürlich in den Schranken des für alle geltenden Rechtes,
in Anſpruch.

1. Die Kirchengemeinden.
Die Verfaſſung der Kirchengemeinden

bleibt im großen und ganzen wie ſie iſt. Der Gemeinde
kirchenrat heißt künftig Kirchenvorſtand; zu ſeinen Sitzun-
gen ſollen Hilfsprediger und Gemeindepfleger mit be
ratender Stimme, die Kirchenmuſiker der Gemeinde in An
gelegenheiten ihres Faches nach dem Entwurfe des
Evangeliſchen Oberkirchenrates mit beſchließender, nach
dem des Generalſynodalvorſtandes mit beratender Stimme
zugezogen werden. Den Vorſitz in den Körperſchaften will
der Oberkirchenrat, wenn mehrere Pfarrer an der Ge-
meinde feſt angeſtellt ſind, in der Reihenfolge ihres kirch-
lichen Dienſtalters alle drei Jahre wechſeln laſſen, der
Generalſynodalvorſtand dauernd dem dienſtälteſten Geiſt-
lichen geben.

Der Abſchnitt über das Pfarramt ſpricht den all
gemein anerkannten Grundſatz aus, daß der Pfarrer in
Lehre, Seelſorge und Verwaltung der Sakramente von den
Gemeindekörperſchaften unabhängig iſt. Ein Rangunter-
ſchied hinſichtlich ihres Amtes beſteht zwiſchen Geiſtlichen
nicht; beſondere Amtsbezeichnungen fallen künftig fort, ſo
weit die höheren Kirchenbehörden nicht, etwa in Er-
innerung an eine große kirchliche Vergangenheit oder aus
einem ſonſtigen allgemeinen Jntereſſe, Ausnahmen zulaſſen.
Errichtung, Verbindung und Aufhebung von Pfarrſtellen
erfolgen durch die Provinzialinſtanz, ſoweit nicht die oberſte
Kirchenleitung aus finanziellen Gründen einſchränkend ein
greift. Dem Abſchnitt iſt als Anlage der Entwurf eines
Kirchengeſetzes über die Zulaſſung und Beſtellung von
Pfarrern zur geiſtlichen Verſorgung einer Minderheit bei-
gefügt, die ſich in ihren religiöſen Bedürfniſſen durch den
Gemeindepfarrer nicht befriedigt fühlen.

Der Abſchnitt über Kirchen gemeindebeamte
verbietet u. a. die Uebertragung mechaniſcher Verrichtungen
an die Kirchenmuſikbeamten und ſieht beim Mangel aus
reichender pfarramtlicher Kräfte die Betonung von Ge-
meindepflegern mit pfarramtlichen Geſchäften unter Lei-
tung des Pfarrers vor.
2. Die kirchlichen Wahlen und der Aufbau der

Synoden.
Nach den Verfaſſungsentwürfen des Evangeliſchen

Oberkirchenrates und des Generalſynodalvorſtandes werden
die Kirchenälteſten und Gemeindevertreter nach den zurzeit

geltenden Vorſchriften, alſo durch geheime Urabſtimmung
nach dem Verhältniswahlſyſtem gewählt; nur der Grundſatz
der „freien Liſten“, die von dem Wähler geändert werden
konnten, iſt durch den Grundſatz der „gebundenen Liſten“
erſetzt, um die hier und da hervorgetretenen Mißbräuche zu
verhüten. Die Wählbarkeit zum Kirchenvorſtand bedingt
das vollendete 30. Lebensjahr.

Nach beiden Entwürfen werden zu ſämtlichen Synoden,
Kreisſynoden, Provinzialſynoden und Generalſynoden auf
jeden Geiſtlichen zwei weltliche Mitglieder gewählt, wie es
bei der jetzt zuſammentretenden verfaſſunggebenden
Kirchenverſammlung der Fall iſt.

Die Kreisſynode ſoll nach dem Entwurfe des
Evangeliſchen Oberkirchenrats alle drei Jahre, nach dem des
Generalſynodalvorſtandes alle zwei Jahre neu gewählt
werden; ſie ſoll nach beiden aus dem Superintendenten, den
Gemeinde und feſtangeſtellten Anſtaltspfarrern und der
doppelten Anzahl von den Gemeindevertretungen des
Kirchenkreiſes durch geheime Verhältniswahl gewählter
Mitglieder beſtehen. Außerdem ſoll der Kreisſynodalvor-
ſtand als ſtimmberechtigte Mitglieder zwei evangeliſche
Religionslehrer von Volksſchulen und einen von höheren
Schulen des Kirchenkreiſes, je einen Vertrter der Kirchen
muſiker und der ſonſtigen Kirchengemeindebeamten im
Kreiſe berufen, und zwar nach Vorſchlägen ihrer Berufs-
genoſſen, die bindend ſind, wenn die Vorgeſchlagenen die
Wählbarkeit zum Kirchenvorſtande beſitzen, außerdem einen

inzGachſen
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Verkreker der freken kirchlichen Liebestätigkeit. Jn größeren
dürfen die ber ufenen bis auf ein Sechſtel

der gewählten Mitglieder erhöht werden.
on den zu wählenden Mitgliedern ſtellt jede Ge

meinde mindeſtens ſoviel, als ſie dauernde Pfarrſtellen
beſitt, die übrigen werden von der Provinzialſynode nach
Anhsrung der Kreisſynoden auf die größeren Ge-meinden de Kirhentrelſes verteilt.

Die Kreisſynode tritt jährlich einmal und außerdem
dann zuſammen, wenn ein Drittel der Mitglieder oder die
Provinzialkirchenbehörde es verlangt. Sie wählt ſtän
dige w. zur Ueberwachung der kirchlichen Ver
mögens Kaſſenverwaltungen im Kirchenkreiſe und
zur Pflege der religiöſen der Jugend; letzterem
müſſen die Vertreter der Religionslehrer angehören.

Mehrere Kreisſynoden können zur Beſchlußfaſſung
über gemeinſame Angelegenheiten und Einrichtungen ge-
meinſam verſammelt werden.

Die Provingzialſynoden ſollen nach dem Entwurfe des
Evangeliſchen Oberkirchenrates alle drei Jahre, nach dem
des Generalſynodalvorſtandes alle vier Jahre neu gebildet
werden aus den Mitgliedern, welche die Kreisſynoden im
Verhältnis von einem geiſtlichen auf zwei weltliche Mit
glieder in unmittelbarer, geheimer Verhältniswahl wählen;
der Entwurf des Oberkirchenrates teilt den kleinſten Kreis-
ſynoden nur einen Vertreter zu, den größeren je nach ihrer
Seelenzahl mehr Vertreter bis zu 9, der Generalſynodal-
vorſtand ſieht die Zuſammenfaſſung mehrerer Kreisſynoden
zu Wahlkreiſen (nicht zu Wahlkörpern) vor, deren jeder nach
gebundenen Liſten ſoviel Vertreter wählt, daß unter den
zwei Dritteln weltlicher Mitglieder alle Volksſchichten und
Richtungen eine Vertretung finden können.

Der Oberkirchenrat ſchlägt für die Provinzialſynoden
bereits beſtimmte Mitgliederzahlen vor, von 150 in Bran-
denburg bis zu 18 in Danzig und der Grenzmark herunter,
der Generalſynodalvorſtand will ſie durch Provinzialkirchen

erſtmalig durch den Landeskirchenausſchuß, feſtſetzen

aſſen.
Zu den gewählten Vertretern kommen ein Verkreker

der theologiſchen Fakultät der Provinz und Vertreter der
evangeliſchen Religionslehrer, der Kirchenmuſiker und
ſonſtige Kirchengemeinde- Beamten und der großen kirch-
lichen Verbände, alle zuſammen höchſtens ein Sechſtel der
übrigen Mitglieder der Synode.

Die Provinzialſynode ſoll nach dem Entwurfe des
Oberkirchenrates alle drei Jahre, immer im Jahre vor der
ordentlichen Generalſynode, nach dem Generalſynodalvor-
ſtand alle zwei Jahre zuſammentreten, außerdem ſtets,
wenn ein Drittel ihrer Mitglieder, der Provinzial oder der
Landeskirchenausſchuß es verlangt. Die Generalſuperinten-
denten und die Vertreter der kirchlichen Provinzialbehörde
und des Landeskirchenausſchuſſes können jederzeit das
Wort ergreifen und Anträge ſtellen.

Die Provinzialſynode erhält nach beiden Enkwürfen 5
ein Geſetzgebungsrecht für ihre Provinz unter Geneh-
znigung der oberſten Kirchenleitung.

Die Generalſynode, welche nach dem Entwurfe des
Oberkirchenrates die Grenzen zu ziehen hat, in welchen
unter Leitung des Landeskirchenausſchuſſes das Evange
liſche Oberkirchenamt die allgemeine kirchliche Verwaltung
führt, wird von dem Entwurfe des Generalſynodalvorſtan-
des als Jnhaberin der Kirchengewalt mit der Benennung
Landesſynode bezeichnet.

Dieſe oberſte Synode will der Evangeliſche Ober
kirchenrat alle ſechs Jahre, der Generalſynodalvorſtand alle
vier Jahre neugebildet wiſſen. Neben den General-
ſuperintendenten, den Präſidenten der Provinzialſynode
und den Vertretern der theologiſchen Fakultäten als ge-
borenen Mitgliedern, ſowie einen durch Mehrheitswahl ge
wählten Vertreter der Hohenzollernſchen Lande läßt der
Entwurf des Evangeliſchen Oberkirchenrates ſie aus 189
von den Kirchengemeindekörperſchaften auf Grund gebun-
dener Wahlvorſchläge durch geheime Verhältniswahl ge-
wählten Mitgliedern, der Entwurf des Generalſynodalvor-
ſiandes aus 150 von den Provinzialſynoden entweder nach
gebundenen Wahlvorſchlägen durch Verhältniswahl oder

durch Zuruf ſoll die Entſendung kirchlich verdienker Perr eten e abgeſehen von ihrer Parteiſtellung, durch

ütliche Einigung ermöglichen. Das vom liſchen
rkirchenrat vorgeſchla Wahlſyſtem en alſo,

bis auf den Wegfall der freien Liſten, demjenigen, durch
welches die verfaſſungsmäßige Kirchenverſan zu
ſtandegekommen iſt. Zu dieſen gewählten, zu einem Drittel
geiſtlichen, zu zwei Dritteln weltlichen Vertretern fügt derEntwurf des irchenrates 30, der andere 20 von den
großen kirchlichen Verbänden, von den Religionslehrern,
Kirchenmuſikern und ſonſtigen Kirchengemeindebeamten zu
entſendende Vertreter. Unter den vom Evangeliſchen Ober
kirchenrat vorgeſchlagenen etwa 245 Mitgliedern können ſich
danach kaum mehr als 30, unter den 196 Mitgliedern des
anderen Entwurfes nicht viel mehr als 70 Geiſtliche be
finden. Die Synode ſoll nach dem Entwurfe des Evangel.
Oberkirchenrates alle drei Jahre, nach dem des General
ſynodalvorſtandes alle vier a zuſammentreten.

Die Synode wird nach beiden Entwürfen dadurch end
gültig maßgebend für die Leitung der Kirche daß auch der
von ihnen vorgeſehene Einſpruch des Landeskirchenaus
ſchuſſes gegen einen ihrer Beſchlüfſe durch Wiederhokung
dieſes Beſchluſſes in der nächſten Tagung der Synode be
ſeitigt werden kann.

Preußiſche Verfaſſung gebende Kirchen
verſammlung

Berlin, D4. Septentber.

Jn den Räumen der Berliner Univerſität wurde heute vor
mittags 10 Uhr die Verfaſſunggebende Kirchenverſammlung der
altpreußiſchen Landeskirche eröffnet. Das Auckhtorium
maximum, ſonſt ſtiller Wiſſenſchaft gewidmet, wird mit ſeinen
ſchlicht vornehmen Linien und ſeiner gehaltenen Weißtönung zurStätte weitreichender gleHenpolltit Neben be-
kannten Charakterköpfen aus der früheren Generalſynode tauchen
neue Geſichter auf, und neben Theologen und Juriſten nehmen
Männer und Frauen aus allen Ständen Platz. Ein Arbeiter
führer tritt in den Vorſtand der Kirchenverſammlung ein. Auch
acht Frauen ſind anweſend. Auf der Rechten nehmen die Ver
treter der bekenntnistreuen Gruppen (140) Platz, welche ſich aus
den r den Poſitiven und den Gemeinſchaftsver-
tretern zuſammenſetzen und über eine Zweidrittelmehrheit ver
fügen. Zur Linken ſind die Plätze der Evang. Volkskl. Ver-
einigung (Mittelpartei (50) und die der Liberalen, welche gegen
wärtig zum erſten Mal in größerer Zahl (10) anweſend ſind.
Eine neue Gruppe bildet ferner die Ueberparteiiſche Arbeits
gemeinſchaft (12).

Freiherr v. d. Recke eröffnet als Altersvorſitzender die
Verſammlung; zu Schriftführern werden Geh. Juſtizrat Elze und
Paſtor Schwartzkopff berufen. Nach gemeinſamem Geſang und
Gebet erklärt der Vorſitzende die Verſammlung für eröffnet.
Anträge: 1, einen Präſidenten und zwei Vizepräſidenten zu
wählen, 2. die Geſchäftsordnung der Generalſynode durch eine
Kommiſſion von fünf Mitgliedern prüfen zu laſſen, die auch die
Vollmachten der Mitglieder prüfen ſoll, werden angenommen.
Die Mitglieder Berner, v. Berg, Mumm, Liske, Zelter werden
in die Kommiſſion gwräpit Der Namensaufruf ergibt die An
weſenheit von 214 Mitgliedern.

Alsdann wurde zur Präſidentenwahl geſchritten.
Generalſuperintendent D. Reinhard-Dan-

zig wird durch Zuruf zum Präſidenten der Verfaſſunggebenden
Hirchenverſammlung gewählt und übernimmt den Vorſitz. Zu
Vizepräſidenten werden Graf v. Seydlitz-Sandretzky und
Gewerkſchaftsſekretär Streiter, zu Schriftführern Schwartz
kopff, Grünweller, Geibel und Elze gewählt.

Gemäß Geſchäftsordnung legt die Verſammlung das Ge
löbnis ab, ſorgfältig und treu ihre Obliegenheiten zu erfüllen.

Der Pr äſident weiſt auf die kirchengeſchichtliche Bedeu
tung des mit Eröffnung der Verſammlung geſchehenen Ueber
ganges der Kirchengewalt vom Staate auf die Kirche ſelbſt hin.
Aufgabe der Verſammlung ſei, zu zeigen, daß die Kirche einheit-
lich zuſammenhalten will.

Die Aufgabe der Verſammlung, die Verfaſſung herzuſtellen,
G ſo groß, daß keine andere daneben in Betracht komme. Die

erfaſſung ſolle das Gefäß inneren Lebens werden, mit heiligem
und mit altpreußiſchem Pflichtgefühl (Beifall), unter dem Bei-
ſtand des göttlichen Geiſtes müſſe man daran arbeiten.

Der Präſident des Evang. Oberkirchenrats
D. Moeller begrüßt die Verſammlung in Anknüpfung an die
Worte des Vorſitzenden und unterſtreicht im Augenblick der

getretenen Gebieten

wie

C

Epiſode Uebergangszeit ſeit November 1 ei vorüber, diee Ki enminiſer bätten mit Zurückhaltung un n
waltet. Nun ſtehe die vor einer eingzigarligen

e Kerſeg A. Ba l all cengten die Verſammlun e r t eGott ar dieſe Stunde verbinde g. der Beleg
wortung vor Gott und dem u wünſche der Evang.nrat Ptrſgpumlung Geiſt und alaft, eine Ver
ars zu die Kräfte des Evangeliumd wirkſam zu
machen.

Eine Vorlage des E. O. K. über die l 7.
en abntrag Evers dem Lanlaſſung von neun Vertretern der an Po

deskirchenau e im n Se Sinne über

inſonderheit an den letzten d gietgebrüften Duhder. Di

rd auf

en. Eine Kundgebung zum Unglück in Oppau, die allenBe ffener berelig Annahme ausſpricht und eine Kirchen
kollekte für ſie in Ausſicht nimmt, wird auf Antrag aus der Ver
ſammlung der Kommiſſion zur Feſtſtellung des Wortlauts über

en.
Ein Antrag, die Sitze der Abgeordneten nach Wahlkreiſen zu

ordn e L a e iſt eier aſſungsentwu r Qu eingegangenDer Zentren fürre i r bittet ditrage um eru r Jnnere on an die verfaßteKirgg der Antrag geht an die Ver m rNä e Sitzung: Mon 10 Uhr. Tagesordnung Berichtder a un Kunde ung ſie ppau.
Einführung der amtlichen Verfaſſungsvorlagen des E. O. K. und
des Gen.-Syn. Vorſtandes. Verfaſſungsentwurf Quiſtorp wird
durch Beſchluß auf eine ſpätere Sitzung verſchoben.

Ein Dank an Kahr, erſtattet vom
Abgeordneten Speck

München, L4. September.
Jm Namen der Landesvorſtandsſchaft der Vayeriſchen Volks

partei hat der Partei bende per Speck, folgendes
Schreiben an den bisherigen Miniſterpräſidenten Dr. von Kahr
gerichtet:

„Euere Exgellenzl Hochverehrter Herr Miniſterpräſident!
Namens und im Auftrage der Landesvorſtandsſchaft der Baye
riſchen Volkspartei beehre ich mich, Ew. Exzellenz den aufricy
tigen Dank der Landesvorſtandsſchaft zum Ausdruck zu bringen
für all das, was Ew. Exgzelleng in 136 Jahren Zeit als Leiter der
bayeriſchen Staatsregierung für das Land und das bayeriſche
Volk getan haben. Es gehörte ein großes Maß von opferbereitem
Pflichtbewußtfein und von unerſchütterlicher Tatkraft dazu, in
dieſen ſchweren Zeiten als Miniſterpräſident die Verantwortung
zu tragen als Leiter der Geſchicke Baherns. Mit tiefem Be
dauern haben unſere Parteifreunde im ganzen
Lande die Nachricht vernommen, daß Ew. Exzel-lenz ſich von den politiſchen Geſchäften zurück
z e hen. Jhr erneutes Bekenntnis zu den Grundſätzen der

ayeriſchen Volkspartei findet freudigen Widerhall bei unſern
Anhängern in ganz Bayern, und wir hoffen darauf, daß Ew.
Exzellenz uns auch fernerhin als Mitglied unſerer Landesvor
ſtandsſchaft Jhren Rat und Jhre Mitarbeit in ſchwierigen Fra
gen nicht verſagen werden. Auch mir perſönli al s
dem erſten Vorſitzenden der Bayeriſchen Polks-
partei iſt es ein Bedürfnis, Ew. Exzellenz bei dieſer Gelegen
heit noch einmal auch für meine Perſon den Empfindungen h
lichen Dankes und meinen beſten Wünſchen für Ew. Exzelleng
e W keit sſchuß der Landesvorſtandsſchaft der

Für den Arbeitsau ndesv 8Bayeriſchen Volkspartei. gez. Speck, Präſident des e
finanzamtes München, Borſtender,

Es iſt beachtenswert, daß gerade Landtagsabgeordneter Svedk
dieſes Schreiben an den Miniſterpräſidenten richtete, derſelbe
Abgeordnete, der hurch ſeine r im ſtändigen Land
tagsausſchuß die Wendung der Dinge herbeiführte.

Die Oppauer Kataſtrophe
w. Mügchen, 24. September.

Nach einer Erkl der Badiſchen Anilin- und Sodafabrikſteht jetzt feſt, daß die Kataſtrophe auf die e relen
eines Lagers von etwa 4500 Tonnen Ammoniak«
ſulfatſolpeter zurüdgnfadren iſt. Es war nicht bekannt
und in höchſtem Grade überraſchend, daß dieſem e
Exploſionsfähigkeit innewohnt. Die Arſachen der Exploſiodürften ſich kaum ſicher ermitteln laſſen, weil ſämtliche zur 53

der Exploſion in dieſen Bauten beſchäftigten Perſonen der Kata-
ſtrophe zum Opfer gefallen ſind. Die Nachricht, daß Oppau gänz-
lich zerſtört ſei, iſt unzutreffend. Mit der Wiederaufnahme der

nnere

auch durch Zuruf gewählten Mitgliedern beſtehen; die Wahl

——=D7=-JhhCnnaXXnaua][]T xrſſc-—p-Roſe Ferron
41) Roman von Liesbet Dill, Halle a. S.

(Nachdruck verboten.)

Es hatte neun geſchlagen auf der Kathedrale. Er
ſtürmte die Treppen hinab, durch die Nacht; er ſah fahrende,
erleuchtete Bahnen, in denen Menſchen hinter beſchlagenen
Scheiben ſaßen, ſah erleuchtete Kellerläden, aus deren Tiefen
Frauen ſtiegen, welche Körbe trugen oder eine Türe ſchloſſen,
Männer, die ihm entgegeneilten und ſich in der Nacht ver
loren. Eine Blumenhändlerin aus einem Cafés bot ihm
friſche Nelken an, einen greßen Strauß: „Monſieur, ſo neh-
men Sie ihn mir doch ab, ich werde ſie ſonſt nicht mehr
los Er nahm den Strauß und ging weiter.

Als er die Klingel des ſtillen Hauſes zog, ſchien ſich die
Türe lange zu h ehe ſie ſich wie von unſichtbaren
Händen gezogen ö fnete.

Er ſtieg mit ſeinem Nelkenſtrauß nach oben. Es war
der junge Diener wieder von vorhin, der öffnete. Er äußerte
kein Erſtaunen, ſchien keinen Blick für ihn zu haben; er ließ
ihn in den Salon eintreten und ging diskret davon ab, um
die gnädige Frau zu benachrichtigen. Ein ſpäter Gaſt ſchien
in dieſem Hauſe nichts Ungewöhnliches zu ſein.

Das Zimmer war leer, nur matt erhellt von einer gro
ßen beſchirmten Lampe, die auf dem Tiſch vor dem Feuer
wie vergeſſen ſtand. Jhr Licht hüllte den Raum in warmes
Roſenrot. Das Feuer war dem Erlöſchen nahe, es glimmte
noch, ein ſchwüler Duft halbwelker Orchideen erfüllte den
J in der dunklen Ecke tickte eine kleine Uhr wie im
Fieber.

Das mattgoldene Drachenmuſter eines antiken Seſſels
glänzte unter dem Gobelin, dunkelpolierte Bronzen, dort
ein ſeidenes, zerdrücktes Kiſſen, das in einem Seſſel lag, ein
c Taſchentuch lag auf dem Teppich. Er hob es auf und
drückte es an ſeine Lippen, es duftete leiſe nach dem bekann-
ten Parfüm.

Roſe trat ein, unhörbar, raſch. Sie war offenbar bei
der Toilette geſtört worden. Sie hatte ein loſes Hauskleid
übergeworfen aus mattgelbem Samt, mit ſehr kurzen Aer-
meln; ſie blieb ſtehen, die Portiere in der Hand, ohne ihm

die Hand zu veichen,

Wandlung den Dank der Kirche an ihre früheren Landesbiſchöfe,

„Sie hier ſagte ſie überraſcht.
Er ſtürzte ihr entgegen „Endlich!“ rief er und

drückte ihre Hand gegen ſeine Augen.
Aber ſie befreite ihre Hand mit einer ſtolzen Gebärde

Was war geſchehen? Er warf alles ab, was ihn vor ein
paar Stunden in demſelben Raume eingeſchnürt, er war
allein mit ihr, konnte ſprechen.

„Jch will Gewißheit, weshalb marterſt du mich ſo!
Warum biſt du nicht mehr gekommen? Hat ſich ein anderer
zwiſchen uns gedrängt, wer iſt es? Geſteb' es!“

Er war raſend, toll, trunken. Er fühlte den ſchlanken,
geſchmeidigen Körper unter ſeinen Blicken beben. „Gib mir
Antwort, es hängt mein Leben davon ab Er atmete
keuchend, er ſah verwandelt aus. Irgend etwas an ihm er
innerte ſie an vergangene Tage, an Liebeskämpfe, in denen
ſie nicht immer geſiegt hatte. Eine wahnſinnige Angſt packte
ſie, ſie ſtieß ihn mit aller Kraft von ſich, aber ſeine Arme
umſtrickten ſie, und er bat, er flehte: „Sag' mir die Antwort,
ich kann nicht warten, ich bin zu Ende.“

Sie rangen machten ſich frei, haßten ſich, bezwangen
einander in verzweifeltem, ſtummem Spiel.
gi per Zorn verſchlimmerte ſein Leiden, ſchürte das

ieber.
„Jch habe Qualen erduldet, ich ſchlafe keine Nacht mehr,

ich lebe nur von dem, was du mir ſchenkſt, Roſe, Roſe
Jch bin wahnſinnig, ich kann nicht leben ohne dich Gib
mir eine Hoffnung.“

Es war ein Kampf wie auf Leben und Tod, und ſie
rangen totenblaß, keuchend, verändert, von furchtbarem
Beben geſchüttelt.

Er blickte ſie an. Bei der raſchen Bewegung ihres
Kopfes ſank das loſe geſteckte Hagr mit einem Ruck auf die
Schulter herab. So hatte er ſie noch nie geſehen, ſo wild
und heftig und ſchön, ſie erſchien ihm wie die Plaſtik einer
verfolgten Daphne.

Sie hatte ſich frei gemacht.
„Jch will Jhnen etwas ſagen“, ſprach ſie halberſtickt,

atemlos „ich habe Sie geliebt, ich war dein in Träumen,
ich bin es noch heute, aber ich darf dir nicht gebören, ich ge
höre niemand, niemand, ich will nicht und kann nicht, ich
kann niemand treu ſein, das iſt es!“

Ammonigakherſtellung kann in nicht allu ferner Zeit gerechnet
werden.

e Sman betonte fie. „Niemand ſteht zwiſchen Nie

Er atmete ſchwer.
„Warum haſt du mir das getan, Koſe„Jch habe dich zu lieb, um dich jpäter zu verlaſſen und

es würde doch einmal kommen. Unſere Liebe war zu
heftig, zu groß, zu ſchön, um dauernd zu ſein. Jch will
niemand Schmerz zufügen, ich will nicht, gehen Sie“, wieder
holte ſie traurig, „gehen Sie, ich habe Sie lieb; aber in
einem Jahre vielleicht oder ſchon früher wäre es vorbei und

„Dann würde ich Sie koöten“, ſagte er langſam un
ehr tuhig

„Jch weiß.
„Du fürchteſt dich alſo vor mir, Roſe?
Sie lächelte. „Nein, ich denke es mir als das Schönſte, in

deinen Armen zu ſterben; aber ich kann nicht noch einmal
über ein fremdes Leben wegſchreiten um einer Laung
nachzugeben.“

„Einer Laune?“ wiederholte Wilczeck tonlos.
„Nennen Sie es, wie Sie wollen.“ Sie ſtand vor ihm,

an den Gobelin gelehnt, neben dem alten Stuhl, deſſen Leder
mattgolden glänzte. Sie ſprach mit überflammten Wangen,
haſtig wie im Fieber. Sie erzählte ihm alles, von ihrer
Kindheit, ihren Tagen auf dem Sablonplatz, von ihrer
jungen Liebe, der Feindſchaft zwiſchen den beiden Freun
den. „Jch bin auch daran ſchuld, ich habe zu viel ld auf
mich geladen.“ Von ihrer erſten Ehe ſprach ſie, ihrer Liebe
und ihren Leiden, wie Malzahn in ihr neues Leben eintrat,
wie ſie ſich wiederfanden in der kalten nordiſchen Stadt
unter dieſem grauen Himmel

„Er iſt nicht grauer wie hier“, ſagte Wilczeck, der ſie
mit Blicken verzehrte. Während ihm das Blut an den
ſchmalen Schläfen hämmerte und er ſein wildes Herz wie
einen Hammer pochen fühlte, nahm er ihr Bild in ſich auf-
Wie ſie vor ihm ſtand, mit fliegendem Atem, fündhaft ſchön,
eine Büßerin, die unter Tränen beichtete

„Sprich weiter“, bat er, ſie anſehend.
„Alles war grau und traurig dort, ich träumte immer

ich läge in einem Sarg und könne nie wieder heraus,
war ſchrecklich, ich vergeſſe es nieEr ſtand ſtill, entſetzt, von dieſen Worten, wie geblendet.

Dann lachte er auf. „Und du liebſt mich, ſagteſt duf“ Fortſetzung folat.)
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Wie tüchtige Verwaltungsbeamte
behandelt werden?

Die Maßregelung Dr. Gerekes.
Die Herren der Mitte haben im Kreiſe Torgau ſeit einiger

it ein Keſſeltreiben gegen den bekannten Landrat Dr.
ereke, Mitglied des

ihn jetzt zu S gebracht hat, weil in den übergeordneten Stellen
Leute wie Hörſing und Dominikus ſitzen. Wir wußten um die
Angelegenheit, haben aber nicht in den Gang der Verhand
lungen eingreifen wollen. Jetzt liegt der endgültige Beſchluß vor,
den im Kreiſe Torgau und darüber hinaus ſehr um ſeiner Ge
rechtigkeit und ſeiner außerordentlichen Vefähigung geſchätzten
Landrat nach Hannover zu verſetzen. Der amtliche Preußiſche
Preſſedienſt verbreitet darüber längere Ausführungen, die in aller
Deutlichkeit die oft geradezu unverſchämte Art enthüllten, mit
der man ſich unterbeliebter nationaler Beamter entledigt. Man
leſe nur die Auslaſſungen, die dem Verdienſt des Herrn
Or. Gereke geradezu Hohn ſprechen:

„Landrat Gereke, ein noch jugendlicher Herr, der ſeinen
Sitz in Torgau hatte, iſt ein tüchtiger Verwaltungs
beamter von vielſeitiger Befähigung, der in
ſeinem Kreiſe allſeitige Sympathien genoß. Wenn
ſich jetzt die Preußiſche Staatsregierung trotzdem entſchloſſen
hat, ihn als Regierungsrat zur Regierung nach

annover zu verſetzen, ſo war das die notwendige Folge
der Erkenntnis, daß der Landrat bei mehreren Gelegenheiten

einen bedauerlichen Mangel an der politiſchen Reife gegeigt hat,
die neben den hier zweifellos vorhandenen verwal
tungstechniſchen Fähigkeiten von einem Be-
amten an exponierter Stelle gefordert werden muß. Es han
delte ſich ſowohl um wiederholte taktloſe Aeußerungen über die
Gattin des Reichspräſidenten, im Zuſammen
hang mit polemiſchen Bemerkungen über die von der Re
gierung verfolgte Erfaſſungspolitik landwirr
ſchaftlicher Erzeugniſſe, als auch um gleichfalls
taktloſe und ſachlich unberechtigte Ausfälle gegen den früheren
Preußiſchen Miniſterpräſidenten endlich um
eine zum mindeſten unklare, aber gerade wegen dieſer Unklar-
heit doppelt gefährliche Stellungsnahme zu den Jnuſtruktionen
der Regierung über die Milchab lieferung feines Kreifſes.
Da alle dieſe Aeußerungen vor größeren Zuhörerkreiſen, in
Verſammlungen uſw. und in amtlicher Eigenſchaft gefallen
waren und insbeſondere auch die, wie geſagt, ſehr unklaren

Anweiſungen in der Milchablieferungsfrage an die
Bauern den Landrat zum mindeſten ſehr nahe vor die Mözglich-
keit eines ſehr gefährlichen Konflikts mit ſeinen Amtspflichten

ſtellte, ſo war die Entfernung von ſeinem Poſten
der einzige Ausweg, der der Regierung blieb. Mit der Ver-
ſern an die Hannoverſche Regierung wird Herrn Gereke Ge

legenheit gegeben, in einer Kollegialbehbrde ſeine
higkeiten zu anderweiter ſpäterer Verwen

dung aunugreifen zu laſſen.“
Wir können uns heute nicht weiter mit dieſen „Begrün

dungen“ befaſſen, weil ſie im Eingelnen der Nachprüfung be
dürfen, werden aber in den nächſten Tagen noch darauf zurück
kommen.

er. —SCccckCſllCo

Ein kommuniſtiſcher CLandarbeiterſtreik
zuſammengebrochen

h. Eisleben, 24. Sepdember.
Der von dem kommuniſtiſchen Freien Landarbeiterverband

angegzettelte wilde Streik iſt zuſammengebrochen. Es wird
zur noch auf drei Gütern im Mansfelder Gebirgskreis geFreikt; auch hier hat der Teil der Arbeiter die Arbeit
wieder aufg Er haben die Streikenden nichts.

2 l da enes ne cee c als) vertragsberechtigt
Die Techniſche Nothilfe (ca. 100

rovingziallandtages, unternommen, das

Wenn hat we

Streides e verrichtat und
Metallarbeiterſtreik in ganz Thüringen

(Eigener Drahtbericht der „H. Z.“)
Jena, 24. September.

In Thüringen iſt heute der große Streik in der Metall
induſtrie auf Grund der vor acht Tagen erfolgten Urabſtim
mung in den Betrieben ausgebrochen. In Erfurt feiern alle
Betriebe der Metallinduſtrie ſeit heute 10 Uhr.Der Zu erſtreckt ſich auf Gotha, Greiz, Mühl

ſen, Rordhauſen, Saalfeld, Salzungen, Arnſtadt, Apolda,C Schmalkalden, Weimar, Zeulenroda und Jlmenau.

g. Zöſchen b. Merſeb., 23. Sept. Hohe Pachtpreiſe.)ges wurde hier ein zum früher Klugeſchen Gute gehöriges
Planſtück von 5 Morgen Größe verpachtet. Dasſelbe war ſtark
begehrt; als Pächter kommen kleine Leute in Frage, welche den

mit 680 M. jährliche Pacht erſtanden. Der bisherige
Pachipreis betrug 150 M. je Morgen.

t. Vacha, 24. Sept. (Mord.) Am Mittwoch nachmittag
wurde im Mönchsholz des Ochſenberges ein 16jähriges Dienſt
mädchen namens Anacker aus Völkershauſen ermordet aufge
funden. Die Tat muß kurz vorher geſchehen ſein, denn die Leiche
war noch nicht erkaltet. Allem Anſchein nach iſt das Mädchen mit
einem Beil zu boden geſchlagen worden, da die Schädeldecke zer
trümmert iſt. Man nimmt an, daß der Unhold das Mädchen hat
vergewaltigen wollen und als es ſich zur Wehr ſetzte, ſein Opfer
hingemordet hat.

Die Autorennen in Berlin
Opel erſter Sieger Scharfe Kämpfe 140 Kilometer in der Stunde Die Automobilausſtellung

Geſtern begannen im äußerſten Weſten GroßBerlins die
ſeit Wochen mit Spannung erwarteten Automobilrennen. Es
iſt die Premiere eines Schauſpiels, wie es noch kaum irgendwo
geboten worden iſt. Auf einer dafür eigens erbauten, doppelt
geführten Langſtrecke mit zwei Kurven ſauſen die Rennfahrer
dahin. Welche Entwicklung vom altrömiſchen Wagenrennen im
Circus maximus mit ihren beſcheidenen Schnelligkeitsrekords bis
zum 200-KilometerTempo der heutigen Rennwagen!

In der Reichshauptſtadt ſelbſt merkte man von der ſpäter
einſeßenden Völkerwanderung nur wenig. Die weſtlichen Vor
orte wurden nur durch ein ſtarkes, wohl über 150 Pferde zählen-
des Aufgebot berittener Schutzpolizei darauf aufmerkſam ge
macht, daß heute etwas beſonderes im Anzuge ſei.

Der erſte Eindruck der Bahn, auf der ſo hart gekämpft wer
den ſoll, iſt ein überwältigender. Auf dieſem armen märkiſchen
Boden liegt jetzt ein Zeugnis dafür, daß trotz der ſchweren und
ſchwerſten Sorgen, die unſer ganzes Volk bedrücken, die enorme
Energie, die in unſerer Nation ruht, der Wagemut und der
Lebenswille, die alle durchfluten, man müßte ſagen: in faſt
elementarer Weiſe zum Ausdruck kommen. „Alle Gewalten
zum Trotz ſich erhalten“ das iſt der Wahrſpruch der uns
angeſichts dieſer ſchier überwältigenden Tatſache durchdringt.
Es iſt ein hohes Lied auf die deutſche Arbeit und deutſche
Willenskraft. Allmählich fangen die Maſſen an, ſich zu ſammeln.
Jn hohem Grade intereſſant iſt ein Beſuch am Startplatz, wo im
letzten Augenblick der letzte Schliff erteilt wird. Das knattert
und faucht und rattert, und duftige Benzinwolken hüllen alles in
ihren wohlriechenden Schleier. Finſtere Entſchloſſenheit liegt
auf den Geſichtern vieler Fahrer, wonnige Hoffnungsſchimmer
auf dem anderer auf allen aber der Wille zum Siegen. Vom
Ziel, das ſchräg gegenüber der Preſſetribüne liegt, erklingt ein
Trompetenſignal. Das Rennen beginnt. Der erſte Wagen. ein

afnir kommt angebrauſt, ein meergrüner Preſto folgt. dann
immer mit Zwiſchenräumen von 45 Sekunden ein Wagen nach
dem andern: Selve. Brennabor, dann wieder ein Fafnir, hierauf
ein Dürkopp, ein Neckarſulm und ein Stöwer, ein Heim, ein
Dürkopp. Die beiden Dürkovpwagen und der zweite Preſto bil-
den den Beſchluß. Knapp fünf Minuten hat der Start der
16 Wagen gedauert. Den erſten Vorgeſchmack vom Rennen be-
kommt man, als die beiden letzten Wagen, ein roter Opel und
ein meergrüner Preſto an den Tribünen beim Ziel vorbei-
donnern, faſt Rad an Rad, ſchon jetzt im Kampf begriffen. Nach
hundert Metern hatte der Opelwagen klar die Spitze.

Jnzwiſchen haben nach nunmehr elf Minuten bereits zehn
Wagen die erſte Runde vollendet und ſind damit in einer Ge-
ſchwindigkeit von über 120 Kilometer über die 20 Kilometer
lange Bahn geflogen. Die Spitze hat nach der erſten Runde der
als erſter geſtartete Fafnir.

Das Ergebnis. I. Gruvpe VIII A. 7 Runden 140 Kilo
meter. Ovel (Fritz v. Ovel) 64 Min. 23 Sek. 1. Neckarſulm
(Georg Klöble) 69 Min. 57 Sek. 2. Heim (Fritz Heim) 72 Min.
20 Sek. 3. Fafnit (W. Uren) 74 Min. 10 Sek. 4. Brenna-
bor (Jng. Jacobs) 74 Min. 45 Sek. 5. Opel (Breckheimer)
75 Min. 19 Sek.

Die Kutomobilausſtellung
In der großen Ausſtellungshalle am Kaiſerdamm in Char

lottenburg wurde die Deutſche Automobilausſtellung eröffnet,
die in hohem Maße geeignet ſein dürfte, einen Ueberblick über
die Fortſchritte zu geben, die die deutſche Automobilinduſtrie ſeit
Kriegsbeginn gemacht hat. Es hat ſich die Erkenntnis durch-
8 en, daß die Kraft eines ſtarken Motors in bevölkerten

enden und insbeſondere in Deutſchland mit der Dichte ſeiner
x doch nur in verhältnismäßig geringem Umfang vollautgenützk werden kann. Die Betr ebeſtoffe Brennſtoff und

Schmiermittel ſind teurer geworden. Dieſe Verhältniſſe haben
die Entwicklung des Kleinautos begünſtigt, das, mit einem
ſchwachen Molor ausgeſtattet, für die Bedürfniſſe weiteſter Kreiſe
vollkommen genügt, und bei geringem Verbrauch an Betriebs
mitteln nicht nur eine für die meiſten Zwecke hinreichende Ge
ſhwindigkeit entwickelt, ſondern auch Perſonen bis zu einer er
heblichen Anzahl unter Umſtänden ſechs und darüber zu
befördern vermag.

Freilich ſo billig, wie man es ſich einſt dachte, iſt es nichtmehr. Es bewegt ch ſein Preis immerhin in Grenzen, die es
ßer erſcheinen laſſen, in Bälde ein Beförderungsmittel für
ie Allgemeinheit zu werden. In bezug auf das Makerial zeigen

ſich weſentliche Veränderungen. Die Leichtmetalle haben be
gonnen, ihren Siegeszug durch die Welt anzutreten, und ſo
finden wir viele Teile, die einſt aus Eiſen angefertigt wurden
und jetzt aus Aluminium hergeſtellt werden. Als eine weitere
Neuerung auf dem Gebiete des verwendeten Materials iſt der
auf dieſer Ausſtellung zum erſten Male gezeigte ſogenannte
T h zu bezeichnen, der die Eigenſchaft hat, nicht zu roſten
und der, wie durch Verſuche zeigt wird, ſelbſt in verdünnten
Säuren ſein Ausſehen nicht ert und ſeine blanke Ober
fläche behält.

Einen weiteren techniſchen Fortſchritt ſtellt die ſteigende Ver
wendung der elektriſchen Lichtmaſchinen und Anlaſſer dar. Das
für den Fahrer ſo läſtige und unbequeme Ankurbeln, das außer
dem manchmal auch zu Unfällen führte, dürfte wohl nun der Ver-
gangenheit angehören. Das Anwerfen des Motors wird durch
einen Elektromotor bewirkt, der aus einer Akkumulatoren
batterie gepeiſt wird Dieſe wird durch einen Dynamo geladen,
der während der Fahrt auch den für die Beleuchtung not
ndigen m erzeugt.

Von den Wagen ſelbſt finden wir Typen der verſchiedenſten
Art, und zwar ſowohl Perſonen als auch Laſtwagen, unter den

ſolche, die in bezug auf 3 Entlaſtungsmöglichkeitenehr beachtenswerte perhheit aufweiſen. Es iſt ein neuer
gentyp entſtanden, den man im Gegenſatz zu den Seiten- uſw.

Kippern als Univerſalkipper bezeichnen kann. Auch in bezug auf
die Bereifung ſcheint ſich bei den Laſtwagen nunmehr eine
Wandlung zu vollziehen. Hat doch der mit Luft gefüllte, bisher
nur in Amerika verwendete Cordreifen, wie die Ausſtellung geigk,
nunmehr ſeinen Einzug in Deutſchland gehalten. Reich iſt die
Fülle der Zubehörteile, die wir auf der Ausſtellung erblicken;
vielerlei Jntereſſantes iſt darunter. Was aber vor allem etfreut,
iſt der außerordentlich hohe Stand der Induſtrie ſelbſt. Jn der
Halle allein ſind über 500 ausſtellende Firmen vertreten. Jn
einem im Freien befindlichen abgegrenzten Raume finden wir
vor allem jene Maſchinen und Einrichtungen, die der Her-
ſtellung der Kraftwagen dienen, in erſter Linie Werkzeug-
maſchinen; auch bei ihnen Fortſchritte, die erkennen laſſen, wie
man immer mehr e iſt, die einzelnen Arbeitsvorgänge zu
verbeſſern, zu vereinfachen und zu beſchleunigen. So hat die
Automobilinduſtrie anregend und befruchtend auf andere Jn-
duſtriezweige, vor allem auf den Maſchinenbau, gewirkt.

Die letzten Vorausſagen für heute!
Nach den letzten Jnformationen ſind heute nachmittag be-

ſtimmt am Start erwarten:
Ausgleich Cſardas-Füſtin Crux Eljen Etzel

Falke Famos Figaro Fips Fredegunde Furchtlos
Galion d'Or Gemsjäger Gero Giroflée Grübchen
iudeska Gyere velem Halbmond Kiek in die Welt

Koroby Ladroma Les Graviers Machthaber Mid-
ham Mixi Napi Obulus Pava Pierette Poli-
tik Potztauſend Primus Purzelbaum QuomodoRio Roſendorn II RNoſenrot Samum Schanze
Schwarzblau Sigurt Silberkugel Sinnig SkaldeStella II Tartarin von Tarascon Tempelritter Trom-
peter II Wall Willehart.

Neben unſern im geſtrigen Abendblatt
ſagen ſind noch zu beachten:

1. Rennen: Grübchen, 2. Rennen: Politik, 5. Rennen
Halbmond, 7. Rennen: Para.

Nationales Hallenſchwimmfeſt
Morgen nachmittag um 254 Uhr trifft ſich die Halleſche

Schwimmerwelt im Stadtbad Schimmelſtraße. Es gilt Zeuge
u ſein von den nationalen Wettkämpfen, die der Halleſche

vimmverein von 1902 veranſtaltet. Unſere Schwimnkhalle
die uns eine weiſe Stadtverwaltung noch zur rechten Zeit be
ſchert hat wird im Zeichen erſtlaſſigen Sportes ſtehen. Neue
Freunde werden für die Schwimmkunſt gewonnen werden. Denn
wer wäre wohl nicht begeiſtert, wenn er ein Wettſchwimmen mit

angeſehen hat. nDie Sieger n r x iſt bei der Fülle der Meldungen
ſchier unmöglich. Jmmerhin iſt eine kleine Vorſchau nicht unan-
gebracht. Eröffnet werden die Kämpfe durch eine Jugendlagen-
ſtaffel, die eine vorzügliche Beſetzung gefunden hat. Leipzig
Magdeburg, Halle, Berlin ſind mit ihren beſten Mannſchaften
rertreten, die völlig gleichwertig ſind; im Vorjahre gewann
Halle das Rennen. Jm Damenbruſtſchwimmen werden die
Hallenſerinnen Koch und Scholg gegenüber der Leipzigerin Frieß
einen ſchweren Stand haben. Das Jugendbruſtſchwönmen über
200 Meter iſt dem Berliner Lauße nicht zu nehmen. wenn nicht
Mißbach Leipzig eine Ueberraſchung bringt. In der Lagenſtaffel
für Junioren ſtellt Halle 02 eine gute Mannſchaft. Zum erſten
Siege wird es aber nicht ganz langen. s Jugendſeite-
ſchwimmen dürfte den vorzüglichen E. Schmidt als Sieger ſehen.
Dann folgt die Bruſtſtaffel für alte Herren. Halberſtadt, Halle,
Breslau kämpfen um die Ehre. Alle drei Mannſchafen genießen
beſonderen Ruf. Ein Sieg Halles iſt nicht ausgeſchloſſen. Jm
Jugendſchwimmen gibt es äußerſt ſcharfe Rennen Leider it
W. Schmidt Halle 02 nicht ganz auf der Höhe. Sonſt müßte er
eigentlich der Sieger ſein. Cordes, Kunze, Mißbach. Tenkhoff
ſind ſeine ſchärfſten Gegner. Das Ermunterungsbruſtſchwimmen
iſt eine offene Sache. Die Hallenſer Orthmann und Krüger ſind
beachtliche Gegner. Jm Rückenſchwimmen für Damen ſtartet
Frl. Stöhr. e Ausſichten ſind nicht ſchlecht. Die Damen
bru wollen die Hallenſerinnen gegen Deſſau und Weißen
ſfels gewinnen. Jm Ältherrenbruſtſchwimmen wird Johanner
Teller ſeinen Mann ſtehen. Ein herrlicher Wettkampf wird die
Bruſtſtaffel für Herren werden. Berliner Amateur, Hellas-
Magdeburg, Halle 02, Magdeburg 48, Magdeburg 93 und Elbe-
Schönebeck kämpfen um die Siegespalme. Das Sentorſpringer:
iſt dem Deſſauer Lechnir nicht zu nehmen. Den Schluß bildet
ein Waſſerballſpiel zwiſchen Poſeidon Leipzig und Halle 92. Der
Gegner iſt vorzüglich. Halle war zu Ende des Sommers nicht
mehr der hochwertige Gegner wie zu Anfang des Jahres. Die
Mannſchaft, die morgen ſpielt, wird alles daran ſetzen müſſen,
um den guten Ruf des Gaumeiſters wieder herzuſtellen. Ganz
ausſichtslos iſt der Kampf nicht.

Der Halleſche Ruderklub veranſhaltet am Sonntag, den
2. Oktober er. ſeine 26. Jnterne Regatta. Es gelangen
12 Rennen zur Ausſchreibung, 4 Zweier-, 5 Vierer-, 2 Einer-
und 1 Achterrennen. Der Meldeſchluß iſt auf Dienstag, den
27. September er. feſtgelegt.

getätigten Voraus-
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Erfaſſung der Sachwerte und Kreditangebot

Durch die Preſſe gehen Nachrichten, nach welchen Präſidium
und Vorſtand des Reichs verbandes der Deutſchen
Jnduſtrie ſich mit der Erfaſſung der Goldwerte für
die Zwecke der Reparation ein verſtanden erklärt hätten.
Dieſe Nachricht iſt völlig un zutreffend. Präſidium und
Vorſtand des Reichsverbandes haben ſich im Gegenteil auch in
Beſprechungen mit dem Reichskanzler aufs Entſchiedenſte gegen
die Gedanken der Denkſchrift des Reichswirtſchaftsminiſters aus
geſprochen. Richtig iſt, daß eine vom Präſidium und Vorſtand
des Reichsverbandes der Deutſchen Jnduſtrie gewählte Abordnung
auf Grund eines am 18. September gefaßten Beſchluſſes dem
Reichskanzler die Hilfe der Jnduſtrie zur Be
ſchaffung der demnächſt für die Erfüllung des Ultimatums
notwendigen Goldzahlungen angeboten hat. Präſidium
und Vorſtand haben ihren Beſchluß nach eingehender Beratung
in Würdigung der außerordentlich ſchwierigen außen- und innen-
politiſchen Lage gefaßt. Die Hilfe ſoll in der Form erfolgen,
daß die Jnduftrie ihren ausländiſchen Kredit für die
Zwecke des Reiches nutz bar zu machen ſucht. Voraus-
ſetzung für die Aktion iſt eine Beteiligung der Land
wirtſchaft, der Banken und der übrigen Erwerbs-
kreiſe. Die der Regierung gegebenenfalls zu leiſtenden Vor-
ſchüſſe ſollen durch Anrechnung auf ſpäter fällig werdende Steuer-
leiſtungen abgetragen werden. Es wurde dabei von den Ver-
tretern der Jnduſtrie dem Reichskanzler gegenüber ausdrück-
lich hervorgehoben, daß dieſer Vorſchlag
einen ganz neuen Weg bedeute, der mit der
vorher geplanten Erfaſſung der Sachwertenichts zu tun habe, und daß die Induſtrie Ein griffe
in die Subſtanunz und weitere Belaſtungen, die
über die Zuryerfügurtgſtellung des Kredits hinausgingen, nicht
zu tragen in der Lage ſei.

Waren- und Marktherichte
Der rheiniſche Arbeitsmarkt im Auguſt. Die teilweiſe im

Auguſt zu beobachtende Belebung der Wirtſchaft und damit auch
des Arbeitsmarktes iſt nicht auf die tatſächliche Geſundung un-
ſeres Wirtſchaſtslebens zurückzuführen, ſondern alle Fachkreiſe
ſtimmen darin überein, daß es ſich dabei lediglich um eine
vorübergehende Konjunktur handelt. Die zurückzuführen iſt
einerſeits auf den erneuten Markſturz, der zahlreiche aus-
ländiſche Aufträge hereinbrachte, andererſeits auf die reichlichen
Beſtellungen des Jnlandes, die keineswegs der Kaufkraft ent-
ſprechen, ſondern ihren Urſprung finden in der Angſt vor
weiteren Preisſteigerungen und ſowohl Verbraucher wie Händler
u Einkäufen veranlaſſen. Dies letztere gilt beſonders von der
Textilinduſtrie. Eine Gegenüberſtellung der Berichte des be
ſetzten und unbeſetzten Gebietes laſſe außerdem erkennen, daß
die Sanktionen mit ihren nachteiligen Folgen nach wie vor ſchwer
auf dem Wirtſchaftsleben der Rheinprovinz laſten. Denn Klagen
über Auftragsmangel und Schwierigkeiten der Materialbeſchaffung ſafeige der Sanktionen werden immer wieder laut.

Daraus mag ſich auch erklären, daß das Beſchäftigungsverhält-
nis in der S in beſonders ausgeprägtem Maße den
Stempel der Uneinheitlichkeit und Unſicherheit trägt. Verſtärkt
wird dieſe Erſcheinung noch durch die infolge der Teuerung be-
ginnenden Lohnkämpfe.

Wochenbericht über den Metallmarkt. Nach der ſtarken Auf
wärtsbewegung der fremden Deviſen an der Berliner Vörſe,
welche im Monat September faſt ohne Unterbrechung den Dollar-
Kurs auf 110 heraufgetrieben hatte, trat Anfang dieſer Woche ein
plötzlicher Rückſchlag ein, wodurch die Notierung des
Dollars auf 100 herabgedrückt wurde. Allerdings dauerte dieſe
Bewegung nur einige Tage, da in der Zwiſchenzeit bereits
wieder eine größere Aufwärtsbewegung ſtattgefunden hat, die
den Dollarkurs faſt wieder auf die alte Höhe emporſteigen ließ.
Dieſe Bewegung der Deviſen ſpiegelte ſich, wie in der ganzen
letzten Zeit, faft unmittelbar in der Preisbewegung des Metall
marktes wieder. Am Anfang der Woche war eine Ermattung
ſämtlicher Metallpreiſe zu verzeichnen. Mit dem Steigen der
Deviſenkurſe konnten dieſelben aber wieder ganz erheblich an
ziehen. Die heute notierten Preiſe liegen noch über
den Notierungen, welche am Ende der Vorwoche
maßgebend geweſen ſind. Das Geſchäft war ſowohl
in Neu-, wie in Alt-Medallen wieder recht lebhaft, und es
wurde ſowohl ſeitens des Handels, wie Konſums in größerem
Umfange gekauft. Ende der Woche iſt das Geſchäft allerdings
etwas zuſammengeſchrumpft, da die Mark in NewYork eine
geringe Befeſtigung aufweiſen konnte. Jmmerhin bleibt die
Grundtendenz nach wie vor feſt. Für den Konſum gelten zur-
zeit folgende Preiſe: Elektrolytkupferkathoden September
29,75,//29,25 M. per 1 Kilogr., Oktober 29,50/29, M. per 1 Kilogr.,
Raffinadekupfer September 27,50/26,75 M. per 1 Kilogr., Oktober
27,25,„26,50 M. ver 1 Kilogr., Hüttenweichblei prompt 10,25/10,
Mark per 1 Kilogr., hüttenrohgzink, Marke Ziro RR 10,25/9,75 M.
per 1 Kilogr., Feinzink, Marke Zero (99,926ig) 12,-/11,75 M.
per 1 Kilogr., Bankazinn 66,—-/65,50 M. per 1 Kilogr., Straits-
zinn 65,50/65, per 1 Kilogr., Antimon 10,25„10, M. per
1 Kilogr. Mitteilung des Deutſchen Metallhandels,
Aktiengeſellſchaft, Berlin-Oberſchöneweide.

x Berliner Kartoffelnotierungen. Die Berliner Notierungs-
kommiſſion für Kartoffeln notierte am 23. September folgende
Preiſe in Mark für 50 Kilogramm. Erzeugerpreiſe:
Speiſekartoffel, weiße, 45—-48 Mk., Speiſekartoffel, rote, 42——46
Mark, Speiſekartoffel, gelbfleiſchige, 50--52 Mk. Großhandelspreiſe: Sbeiſekartoffel, weiße, 50--53 Mk., Speiſe
kartoffel, rote, 48-—-51, Speiſekartoffel, gelbfleiſchige

Aktiengesellschafien
g. Die Hafen und Lagerhaus- Aktiengeſellſchaft Aken a. Elbe

trat in Cöthen zu einer außerordentlichen General-
verſammlung zuſammen, um zu der in Vorſchlag ge
brachten Bildung einer Jntereſſengemeinſchaft mit dem Spedi-
tionsverein Mittelelbiſche Hafen und LagerhausAktien- Geſell
ſchaft Wallwitzhafen bei Deſſau und damit zuſammenhängend
Erhöhung des Aktienkapitals um 500600 M. Stellung zu
nehmen. Der über die Jntereſſengemeinſchaft aufgeſtellte
Vertrag wurde mitgeteilt und in mehrſtündiger Ausſprache
eingehend vehandelt. Die Selbſtändigkeit beider Geſellſchafter
wird erhalten, es iſt nur ein wirtſchaftliches Zuſammengehen
vorgeſehen. Der erzielte Gewinn wird im Verhältnis von
3:7 für Aken und 4:7 für Wallwitzhafen verteilt; etwaige
Verluſte trägt jede Geſellſchaft ſelbſt. Jede Geſellſchaft be
teiligt ſich mit 500 000 M. Aktienkapital am Unternehmen der
anderen. An den einzelnen Beſtimmungen des Vertrages
wurde Kritik geübt, der Vertrag dann aber im ganzen mit 6561

gegen 95 Stimmen angenommen. Neu zum Aufſichtsrig
gewählt wurden die Herren Direktor Staatsrat Lux uns
Direktor Crnſt Ziegler vom Vallwitzhafener Verein. Die
Aufteilung des 210000 M. boetragenden Dividendenausgleiche-
und Erneuerungefonds und ſofortige ilung an die
Aktionäre wurde beſchloſſen. Vertreten waren 22 Aktionäre
mit. 550 Stimmen. Ueber die Geſchäftsausſichten wurde
glagt. daß ſie ſich hoffnungsvoll anlaſſen, aber völlig von dem

aſſerſtand der Elbe, der jetzt ſehr niedrig iſt, und den Ver.
kehr ſehr erſchwert, abhängig ſind.

Die Reichsſtelle für Textilwirtſchaft in Berlin wird zur
Frankfurter Herbſtmeſſe, die vom 25. September bis
1. Oktober ſtattfindet, den Leiter der Reichsſtelle, Herrn Re
gierungsrat Dr. Sold, und Freiherrn von Schmidt entſenden
Jhr beſonderes Intereſſe an der Frankfurter Meſſe bekundet
dieſe Behörde durch weitere Delegierung des Herrn Landgerichts
rats Krauſe von ihrer Ueberwachunggsſtelle.

Berliner Börsenberichte
Produktenbericht. Berlin, 24. September. Die Haltung

am Produktenmarkt war im allgemeinen feſt. Auf Weizen
wirkten höhere amerikaniſche Notierungen und einige Kaufluſt
bei ſchwachen Angebot beſſer. Die Käufer ſträubten ſich
aber über die geſtrigen Notierungen hinaus etwas anzulegen,
Roggen war in prompter Ware anſcheinend für die Umlage
ſtark geſucht bei anziehenden Preiſen. Gerſte hatt ſehr feſte
Tendenz. Auch mitlere Qualitäten wurden zu guten Preiſen
viel gehandelt. Hafer war wenig angeboden. Platahafr
findet aber nur ſchwer Abnehmer. Mais blieb bei feſter
Haltung ruhig. Andere Artikel behaupteten ihren Preisſtand.

Berlin, 24. September.
Niehtamtliehe Rauhbfutter-Notierungen:
Weizen und Roggenstroh drahtgepreßt 19--21.
Haferstroh drahtgepreßt 24--27, Stroh seilgebündelt 16--17
Langstroh seilgebündelt 18--20,
Wiesenheu, i gesund und trocken,

Berliner ProduktenmarkKtpreise. f

68--74, gesund undtrocken, 52--58, Kleeheu 81--85, alles ab Stationen.

Devisen-Notierungen Berlin, 24. Sept,
Geld Brief Geld BriefAmsterd.-Rottd. 3456.50 3463.50 Paris 776.70 738.39

Brüss.-Antwerp. 769,20 770.80 Schweiz 1878.10 1881.90
Christiania 1376,10 1378.90 Spanien 1408.55 1411.45openhagen 1933.05 1936.95 Wien (altes) e
Stockholm 2402,55 2407.45 Oesterr. abgest. 8.98 9.02
Helsingfors 162,30 162,70 rag 122.10 122.40Italien 449,05 449.95 Budapest 16,43 16,47
London 406,55 407.45 Poln. MarkNew- York 108,76 108,98

Hauptſchriftleiter Helmut Böttcher.
Verantwortlich für Politik: Helmut Böttcher; für politiſche Nachrichten:
Ernſt Meſſerſchmidt; für Volkswirtſchaft. Provinz u. Sport: Hans Heiling
für den lokalen Teil und Kommunalpolitik: Erich Sellheim; für Kunſt, Wiſſen
ſchaft und Unterhaltung i. V.: Lothar Heberer. Für den Anzeigenteil:

Paul Kerſten, ſämtlich in Halle a. S.
Otto Thiele, Buch u. Kunſtdruckerei, Verlag der Halleſchen Zeitung, Halle a. S
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Halle, 25. September.
Ausſtellung des Candw. Hausfrauenvereins

Die Preisverteilung.
z LHatten unlängſt die Landwirte des Saalkreiſes auf dem
Kreislandbundtag in Halle den Willen bekundet, ſoweit es in
ihren Kräften ſteht, die Lebensmittelverſorgung der ſtädtiſchen
Bevölkerung ſicherzuſtellen, ſo beweiſt auch die geſtern im „Neu
marktſchützenhaus“ eröffnete e des Land w. Haus
rauenvereins Halle und Umgegend, daß die

dfrauen nicht minder e gewillt ſind, ein e Verhältnis
3wi en Stadt und Land herzuſtellen. Dieſen Gedanken betonte

enn auch Fräulein Görg Gimritz ganz beſonders in ihrer An
e in der ſie des weiteren die erſchienenen Gäſte, vornehm
ich die Vertreterinnen der befreundeten Hausfrauenvereine, die
Vertreter der Landwirtſchaftskammer und der übrigen einge
ladenen Körperſchaften im Namen des Landw. Hausfrauenvereins
Halle willkommen hieß und ihnen für das Jntereſſe ſowie für die
geſtifteten Ehrenpreiſe herzlichſt dankte. Nachdem die Ver-
treterinnen des Verbandes ſächſiſcher Hausfrauenvereine, des
Verbandes deutſcher Hausfrauenvereine, des Landw. Hausfrauen-
vereins Magdeburg ſowie Herr Direktor RömerKröllwitz im
Auftrage der Landwirtſchaftskammer Halle ihren Dank für die
Einladung ausgeſprochen und ihre Wünſche für einen erfolgreichen
Verlauf der Ausſtellung ausgeſprochen hatten, wurde dieſe von
Frl. Görg eröffnet.

Jm Anſchluß hieran fand ein Rundgang durch die Aus-
ſtellung ſtatt. Jn der Abteilung „Landwirtſchaftliche Erzeugniſſe
werden Obſt, Gemüſe, Geflügel, Eingemachtes und Backwerk
gezeigt, und zwar trotz reichlicher Fülle der zur Schau ge
ſtellten Erzeugniſſe durchweg in erleſener Auswahl und in
geſchmackvoller, ja künſtleriſcher Aufmachung. Jm Zeichen des
„Städtiſchen Hausfleißes“ ſteht die andere Abteilung der Aus
ſtellung. Hier kann man Bilder, Handarbeiten, z. B. kunſtvolle
Stickereien, ſowie kunſtgewerbliche Gegenſtände, Glas- und Por-
zellanſachen, bewundern. Auch dieſer Teil der Ausſtellung iſt,
was Qualität und Ouantität anbelangt, reich beſchickt. Außer
Preisbewerb ſind ausgeſtellt Erzeugniſſe des Provinzial-Obſt-
muſtergartens Diemitz und des Bundes erblindeter Krieger
(Bürſten und Beſen). Sehr lehrreich iſt auch die auf der Aus
ſtellung gezeigte Seidenraupenzucht. Großem Jntereſſe begegnet
ferner der Stand der Firma Schmidt u. Spiegel, welche
ſeele Hag daftuqhe Geräte und Gebrauchsgegenſtände ausge-
ſtellt hat.

Ein Beſuch der Ausſtellung des Landw. Hausfrauenvereins
iſt ſomit wirklich zu empfehlen und wird jedermann etwas bieten.
Man kann übrigens die hier zur Schau geſtellten Herrlichkeiten

von dem ſchlichten Kohlkopf über den rotbäckigen „Graven
ſteiner“ bis zur fetten Martinsgans nicht nur ſtaunend und
neidvoll betrachten, Kt auch käuflich erwerben und vom
Montag, dem letzten Ausſtellungstage, ab „getroſt mit nach Hauſe
tragen“. Sofern eben die Waren nicht ſchon das Schild „ver
kauft“ ziert. Darum raten wir unſeren verehrten Leſerinnen,
die Gelegenheit baldigſt wahrzunehmen. Die Ausſtellung iſt ge
M prtigen Sonntag von 10 bis 8 Uhr, am Montag von
10 bis hr.

Von den Ausſtellern der Abteilung „Landwirtſchaftliche Er
zeugniſſe“ wurden prämiiert:

Geflügel: Berger-Sennewitz, BrandtUntermaſchwitz, Böttcher
Raunitz (1. Preis); Strumpf-Möderau, Schmidt-Wieskau, Scholl-
nerHolleben (2. Preis); Golf-Wöltz bei Landsberg (3. Preis);
KochKaltenmark, Pirl-Beiderſee, Lüders-Granau, Keutel-Kirch
edlau (Anerkennung).

Gemüſe: Görg-Gimritz (1. e HumbertDammendorf
(2. Preis); Goedecke Döllnitz (3. Preis); Lüders-Granau, Hapig
Hohenthurm, NetteRieda; WernickeWallwitz, von ArpsGuten-
berg, PrinzGroitzſch, Becker-Löbejün;
erkennung).

Obſt: Hapig Hohenturm (1. Preis); Rödiger Schafſee
(2. Preis); Heiſe-Weinberg (3. Preis); SchollnerHolleben;
ThorweßKönnern, GörgGimritz, von Zakerzewski-Oppin, Hum
bertDammendorf (Anerkennung).

Die Namen der in der Abteilung „Sädtiſcher Hausfleiß“ Aus
gezeichneten konnten wir leider bis zur Stunde von der Aus
ſtellungsleitung noch nicht in Erfahrung bringen.

Der Landöbund zur Steuerfrage
Jm Stadtſchützenhaus hielt der Steuerſhndikus des Land

bundes r Sachſen, Herr Hecken, am Sonnabend nach
mittag einen Vortrag über „Die Steuerpläne der Re
ßeſters und ihre Wirkung auf den Grund

e ſi tz“.
Vor einem zahlreichen Publikum führte Herr Hecken etwa

folgendes aus: Ein Ueberblick über die Finanzlage des Reiches
zeigt ein erſchreckendes Bild. Jnsgeſamt betragen die Schulden
2640 Milliarden Papiermark. Hierzu kommen noch die Schulden
der Länder, Provinzen und weiteren ſtaatlichen Verwaltungs
körper. Dieſe troſtloſe Lage führt das Reich dazu, aller er
greifbaren Werte zu Geld zu machen. Das neueſte Programm
iſt das von Wirth. Es hat drei Gruppen, Verkehrsſteuern, Ver
brauchsſteuern und direkte Steuern. Aus dem erſten Gebiete
kommen für die Landwirtſchaft in Betracht das Verſiche-
rungsſteuergeſetz, das Kraftwagenſteuergeſetz
und das Fahrzeugſteuergeſetz. Jndeſſen haben dieſe
Steuern keine beſondere Bedeutung für eine Boſſerung der
Finanzlage, da ihre Erträge nur gering veranſchlagt ſind. Aus
den Verbrauchsſteuern ſollen 22 bis 25 Milliarden erzielt werden.
Hierhin gehören das Zuckerſteuergeſetz, die Kohlen-
ſt e uer, deren Unzwechmäßigkeit bereits vielfach erörtert worden
iſt, und das Umſattzſteuergeſetz. Letzteres iſt das ein
ſchneidenſte, da hier die Steuer mehrere Male erhoben wird, be
vor das Urprodukt auf dem Wege der Verarbeitung zum Ver
braucher kommt. Eine Abwälzung, die zwar beabſichtigt iſt, wird
in manchen Fällen nicht möglich ſein. Die Verbrauchs- und
Verkehrsſteuern werden nach dem Programme erheblich höher
ſein, als die entſprechenden in den Feindbundländern. Der Vor
wurf, daß die Beſteuerung des Verbrauchs nicht dieſelbe wäre
wie in den Feindbundländern, war bekanntlich der Anlaß zu
dieſer ungeheuren Erhöhung. Jn die dritte Klaſſe fällt das
Körperſchaftsſteuergeſetz. Die Folge der Durch-
führung dieſes Geſetzes wird eine Beeinträchtigung der Reſerven-
bildung der Unternehmungen ſein. Mit der Wirthſchen „Ver-
edelung“ des Reichsnotopfers kann man ſich grundſätzlich einver
ſtanden erklären, falls keine ſchlimmen Wirkungen daraus er-
folgen. Zu verwerfen iſt die Stellung, die dem Finanzminiſter
in dem Geſetze gegeben wird, der dadurch diktatoriſche Gewalt
erhält. Der Reichsrat, der Reichswirtſchaftsrat. und der Reichs
tag müſſen Einfluß auf den Finanzminiſter haben. Berufs
organiſationen ſollten zu Verhandlungen mit Finanzbehörden
hinzugezogen werden. Mit Mißtrauen muß aber die Ver
mögenszuwachsſteuer betrachtet werden, evenſo wie die
Grund-, Gehäude- und Gewerbeſteuer.

Herr Hecken wies ferner darauf hin, daß im Hintergrunde
immer noch die „Erfaſſung der Sachwerte“ laure, die wohl nur
aus taktiſchen Gründen von der Regierung zurückgeſtellt ſei und
im geeigneten Augenblick von irgend einer Partei auf den Schild
erhoben werden würde.

Folgende Forderungen
ſeien zu ſtellen: die Umſatzſteuer iſt au hoch tarifiert, es darf keine

RömerKröllwitz (An

Beilage zur Halleſchen Seitung
ſchematiſche Erhebung ſtattfinden. Die Körperſchaftsſteuer darf
nicht die Bildung von Reſerven unterbinden. Für die Ver
mögensſteuern muß die Veranlagungsgrundlage dieſelbe bleiben
wie bisher. Der Finanzminiſter darf kein Finanzdirektor ſein.
Die Berufsvertretungen ſollen gehört werden. Die Staffel ſoll
ermäßigt werden und die Zuſchläge ſollen in Fortfall kommen.
Ebenſo muß auch die Grundlage bei der Vermögenszuwachs
ſteuer dieſelbe bleiben wie bisher. Eine Erfaſſung der Sach
werte iſt nicht diskutabel.

Allgemein muß gefordert werden: Berückſichtigung des pro
duktiven Kapitals, Schonung des Kleinbeſitzers und erentners,
Vereinfachung des Steuerapparates, Ueberſichtlichkeit der Steuer
eſetzgebung, vernünftige Anwendung der Machtmittel durch dieCent er und vernünftige Verwendung der
teuern und ſchließlich das Eingeſtändnis der Regierung, daß ſie

auf die Dauer die Forderung des Feindbundes nicht erfüllen
kann und daher Abänderung der Forderungen verlangen muß.
Unter dieſen Umſtänden wäre die Landwirtſchaft ſtets zur Mit
arbeit bereit.

An dem mit großem Beifall aufgenommenen Vortrag ſchloß
ſich eine kurze Ausſprache.

Die Kriegsdenkmünze 1914/18

Vorderſeite Rückſeite
Die hier in natürlicher Größe abgebildete, vom Kyffhäuſer-

Bund der deutſchen Landes-Kriegerverbände geſtiftete Kriegs
denkmünze 1914/18 iſt ein Werk des Bildhauers Profeſſor
HoaeusBerlin. Sie iſt in Goldbronze geprägt und trägt auf
der Vorderſeite das Sinnbild einer Fahne, die, kampfzerfetzt den
feindlichen Wettern trotzt. Die Rückſeite zeigt einen Teil aus dem
Abſchiedserlaß Hindenburgs an das Heer. Die Stiftungs
urkunde iſt von Generalfeldmarſchall von Hindenburg und dem
Vorſtande des KhffhäuſerBundes unterzeichnet. Die Verleihung
erfolgt auf Grund der von den örtlichen Kriegervereinen feſtge-
ſtellten Empfangsberechtigung durch den Vorſtand des Kyff-
häuſer-Bundes mittels beſonderer Verleihungsurkunde, die
ebenfalls die Unterſchrift Hindenburgs zeigt. Die Denkmünze,
die an einem ſchwarzen, an beiden Seiten weiß-rot geſtreiften
Bande getragen wird, ſtellt ein charaktervolles Kunſtwerk erſten
Ranges dar, dem natürlich die obige Federzeichnung in keiner

Weiſe gerecht werden konnte.

Vortragskalender des Deutſchnationalen Volks
vereins Halle-Saalkreis

Am Sonnabend, den 1. Oktober 1921, findet anläßlich des
74. Geburtstages des Generalfeldmarſchalls von Hinden
burg ein Vortragsabend im „Thaliaſaal“ ſtatt. Beginn abends
8 Uhr. General Maercker ſpricht über „Unſer Hinden-
burg“. Frau Baronin von Dincklage Geſang und Klavier.
Rezitationen Fräulein Käte Weber. Einlaßkarten ab Dienstag,
den 27. September, in den bekannten Vorverkaufsſtellen. Pro
gramme ſind numeriert.

Dienstag, den 18. Oktober, Völkerſchlachtgedenk-
feier im „Thaliaſaal“, Redner: Regierungsrat von Ams
berg Berlin.

Gruppe Nord-Weſt: Montag, den 26. September, abends
8 Uhr in den „Weißbierhallen“, Bernburger Straße, erſte Zu

nach den Ferien. Auf der Tagesordnung ſteht die
Wahl des Gruppenwarts und ſonſtiger Beiſitzer. Ferner Berichte
über den Münchener Parteitag u. a. m. Muſikaliſche Einlagen
ſind geplant. Zahlreiches Erſcheinen der Gruppenmitglieder, gang
beſonders aber das Erſcheinen aller Bezirksleiter und Bezirks
leiterinnen, erwünſcht.

Gruppe NordOſt: Die Zuſammenkunft am Dienstag, den
27. September, fällt wegen der an dieſem Tage ſtattfindenden
außerordentlichen Hauptverſammlung aus. Nächſte Zuſammen-
kunft Dienstag, den 4. Oktober, im „Löwenbräu“.
Gruppe Mitte-Oſt: Die erſte Mitgliederverſammlung findet
in den nächſten Tagen ſtatt. Schriftliche Einladungen dazu
werden noch ergehen.

Gruppe Süd-Oſt: Am Sonnabend, den 8. Oktober, abends
8 Uhr im „Schultheiß Reſtaurant“, Merſeburger Straße, Vortrag
des Vorſitzenden der Arbeitergruppe Torgau über das Thema
„Kann ein Arbeiter deutſchnational ſein“. Die Nähabende der
Gruppe unter Leitung der Frau Brüggemann finden jeden Montag
abend Leipziger Straße 17 11I ſtatt. Beginn 734 Uhr.

Arbeitergruppe: Freitag, den 7. Oktober, 8 Uhr. abends i
Evangeliſchen Vereinshaus, Mittelſtraße, Mitgliederverſammlung.
Zahlreiches Erſcheinen unbedingt dringend erforderlich.

Deutſchnationale Beamtenſchaft: Nächſte Verſammlung vor-
ausſichtlich in der letzten Oktoberwoche. Vortrag über die neuen
Steuern und ihre Wirkung auf das Einkommen der Feſtbeſoldeten.

Anmeldungen zur Ortsgruppe der deutſchnationalen Beamten
ſchaft nehmen entgegen: Die Vertrauensmänner und das Partei
büro, Alte Promenade 10,. Jahresbeitrag 5 M.

Frauengruppe: Näheres über den am 1. Oktober ſtattfinden-
den Frauentag gibt der Frauenausſchuß des Landesverbandes in
der Preſſe bekannt.

Die außerordentliche Hauptverſammlung
findet am Dienstag, den 27. September. abends 8 Uhr im
„Mozartſaal“ ſtatt. Tagesordnung: 1. Vorſtandswahl. 2. Neu
feſtſetzung der Mitgliedsbeiträge. 3. Bericht über den Münchener
Parteitag. 4. Antrag auf Aenderung der Satzungen. 5. Ver-
ſchiedenes. Das Erſcheinen wird allen Mitgliedern zur Pflicht
gemacht.

Jm Parteibüro, Alte Promenade 10, ſind ſämtliche Reden
des Münchener Parteitages zu mäßigen Preiſen erhältlich. Be
ſonders die Rede des Prof. Brunſtädt iſt ein Wertſchatz.

Das Muſikunterrichtsweſen in Halle
Erfreulicherweiſe haben ſich kürzlich alle namhaften Muſik

lehrkräfte unſerer Stadt zu einem eingetragenen Verein zuſam-
mengeſchloſſen, um wirtſchaftliche und Standesintereſſen wirkſam
vertreten zu können. Das Publikum hat von dieſer Neugrün
dung weſentlichen Vorteil, denn während es ſich früher dem reich
wuchernden Kurpfuſcherweſen angeblicher Muſiklehrer, die viel-
leicht Stümper und darum Beutelſchneider waren, ausgeſetzt ſah,
ohne eine wirkliche Kontrolle über deren Leiſtungen ausüben
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zu können, gibt den Eltern jetzt die Zugehörigkeit der betreffen
den Lehrperſon zum Halliſchen Muſiklehrerverein Gewähr, daß
ſie in Beſitz einer von der Behörde anerkannten Lehrbefähigung
iſt, denn ohne ſolche wird niemand aufgenommen. Außerdem
wird der Verein durch eine Bücherei und Fortbildungskurſe für
die weitere künſtleriſche und erzieheriſche Entwicklung ſeiner Mit
glieder ſorgen. Ferner iſt ein Unterſtützungsfonds gegründet
worden. Daher dürfte der Beitritt auch allen noch nicht einge
tretenen Privatmuſiklehrern dringend zu empfehlen ſein, damit

endlich dem lichtſcheuen Treiben Unfähiger ein Riegel vorgeſcho
ben wird. Der Verein berät ſeine Mitglieder beim Erwerb der
amtlichen Unterrichtsberechtigung, ohne welche es demnächſt von
Staatswegen überhaupt verboten ſein wird, auch, die billigſte
Klavierſtunde zu geben.

Leider herrſcht beim Publikum noch vielfach die Anſchauung,
am Muſikunterricht der Kinder könne am eheſten geſpart werden,
hier herrſchten „Friedenspreiſe“ für ewige Zeiten, ſtatt ſich klar
zumachen, daß auch der Muſiklehrer nicht beſtehen kann, wenn er
wie bisher, „Papiermark“ nimmt, aber für alle Lebensbedürfniſſe
„Goldmark“ ausgeben ſoll. Um dieſerhalb einen beiderſeits be
friedigenden Ausgleich zu ſchaffen, hat der Verein ſeine Mit-
glieder zu Mindeſtpreiſen verpflichtet, die ſich in den denkbar be
ſcheidenſten Grenzen halten, um nur eben die Lebensmöglichkeit
zu ſichern. Wer um dieſes Stundenſatzes willen altbewährte
Lehrer entläßt, um zu einem noch billigeren Preisdrücker von
ungewiſſer Befähigung überzugehen, liefert ſeine Kinder mit
Sicherheit in die Hände muſikaliſchen Kurpfuſchertums. Endlich
iſt von Wichtigkeit zu wiſſen, daß nach dem Geſetze neuerdings
ſämtliche Privatmuſiklehrer gleich den Angeſtellten verſicherungs
und krankenkaſſenpflichtig ſind, ſo daß der Beitrag zu dieſen
Kaſſen ſtets auf den Stundenpreis aufzuſchlagen iſt. Da oben-
drein noch vielfach Umſatzſteuer erhoben wird, ſucht der Verein
hier baldigſte Klärung bei den oberſten Behörden zu erlangen.
Die Auskunftsſtelle des Vereins befindet ſich Weidenplan 15, Tel.
5937, C. Compes de la Porte, der auch Anmeldungen neuer Mit
glieder entgegennimmt.

Privatdozent Dr. Hans Joachim Moſer.

Der Regimentsappell der ehem. KönigsUlanen, der für
den 1. und 2. Oktober angeſetzt war und zu dem bis jetzt eine
über alles Erwarten große Anzahl Zuſagen aus faſt allen
Gauen Deutſchlands (einſchl. abgetrennte und beſetzte Gebiete)
eingegangen war, muß, wie uns mitgeteilt wird, durch Verbot
des Oberpräſidenten der Provinz Hannover auf einen ſpäteren
Zeitpunkt verſchoben werden. Alles weitere wird den Kameraden
durch die Zeitungen bzw. beſondere Mitteilungen bekanntgegeben.

Wichtig für Kriegsbeſchädigte und Kriegerhinlerbliebene.
Der Zentralverband deutſcher Kriegsbeſchädigter und Krieger
hintebliebener hat kürzlich in Halle, Krauſenſtraße 2, eine Ge
ſchäftsſtelle für Mitteldeutſchland (Staat und Provinz Sachſen,
Groß Thüringen und Anhalt) eingerichtet. Die Kriegsbeſchä-
digten und Kriegerhinterbliebenen, die in Rentenangelegen
heiten, wegen Heilbehandlung, Unterſtützung oder in Berufs
fragen Rat und Hilfe brauchen, mögen ſich unverzugrich dorthin
wenden. Der Zentralverband iſt ſeit zwei Jahren ſeines
Veſtehens durch ſeine ausgegeichnete und erfolgreiche Arbeit
auf ſozialpolitiſchem Gebiet auf eine Viertelm:llion Mit
glieder angewachſen und vergrößert ſich zuſehends. Dieſe
ſtarke Anziehungskraft erklärt ſich auch durch ſeine völlig neu
trale Haltung auf parteipolitiſchem und religiöſcm Gebiet,
die ihn jedoch nicht hindert, in Richtung auf eine geſunde und
vaterländiſche Entwicklung unſeres öffentlichen Lebens im
Sinne der Volks gemeinſchaft hinguwirken. Auch Krieg?
gefangene und Kriegsteilnehmer ſinden im
Zentralverband Vertretung ihrer Jntereſſen. Die fach
männiſche Leitung des Zentralverbandes durch die Sozial
xpolitiker hat ihm ſchon bedeutenden Einfluß auf Geſetzgebnug
und Verſorgungsweſen verſchafft und gewahrletitet eine
weitere ſchnelle und glängende Entwicklung

Städtiſches Solbad Wittekind. Die Badeanſtalt b eibt vom
1. Oktober ab bis zum nächſten Frühjahr geſchloſſen.

Werksfeſt. Wie alljährlich vor dem Kriege, ſo veranſtaltete
die Firma C. Graeb u. Söhne, Furnierwerke, Taubenſtr. 14,
auch in dieſem Jahre am 22. d. M. in althergebrachter Weiſe
ihr Werksfeſt auf der Rabeninſel. Der harmoniſche und gemüt
liche Verlauf des Feſtes beſtätigte von neuem das gute Einver-
nehmen und gegenſeitige Vertrauen, welches von jeher zwiſchen
den Firmeninhabern und Arbeitern geherrſcht hat. Die Revo
lution und ihre Folgen haben erfreulicherweiſe nicht vermocht an
dieſem bereits drei Menſchenalter überdauernden, guten Verhält
niſſe zu rütteln. Für leibliche und geiſtige Genüſſe war beſtens
geſorgt, und ein Tänzchen vereinigte die Feſtteilnehmer, bis in
den ſpäten Abendſtunden der Aufbruch in fröhlichſter Stimmung
erfolgte.

Die „Oberſchleſiſchen Volksſpiele“ im Thaliatheater. Nach
dem uns Haaß-Berkow zum erſten Mal den tiefen Siun der
Volksſpielkunſt offenbart hat und mit ſeinen Gefährten Wunder
neuen Spiels vor uns erſtehen ließ, hat es an ähnlichen
Schöpfungen nicht gefehlt. Die aus der Gemeinſchaft einer
Schar herausgeborene Kunſt im Sinne tiefen, echten, deutſchen
Volkstums iſt auch das Weſen jener Oberſchleſier, die geſtern
abend im „Thaliaſgal“ zwei Spiele vom Leben und vom Tod uns
ſchenkten. Walter Blachetta, einer aus der Jugendbewegung, hat
Leute um ſich geſammelt, die auch der neuen Jugend entſtammen
und mit ihm gleiche Zielrichtung haben: wahre Kunſt in der Zeit
des ſeichten Vergnügens in die breite Maſſe zu bringen. Und
ſo zog er vor zwei Jahren begann ſeine bunte Fahrt zuerſt
als Liederſänger und Kaſperlſpieler von Dorf zu Dorf, und als
dann dort in Oberſchleſien der heiße Kampf um deutſches Sein
und Weſen entbrannte, da war er nach mancherlei Enttäuſchungen
ſchon ſo weit, daß er mit ſeinen deutſcheſten aller Spiele, den in
dramatiſche Faſſung gegoſſenen Grimmſchen Märchen, mit
helfen konnte, unſer Deutſchtum da unten zu ſtärken und zu ver-
tiefen. Und dieſer Kampf mag die Leute ſeiner Gemeinſchaft
noch enger zuſammengebracht haben, ſo eng, daß ſie mit ſo reinem
Herzen das alles geben könne. Auch bei den oberſchleſiſchen
Volksſpielen finden wir nur Wirkung durch Gebärde und Wort,
alles Beiwerk iſt auf ein Weniges beſchränkt. Was wunder, daß
unſere „Stilbühne“ im „Thaliaſaal“ den rechten, echten Rahmen
bergab für „Es iſt ein Schnitter, heißt der Tod (nach
Grimm) und für „Die Geſchichte einer Mutter (nach
Anderſen). Eine feine Natürlichkeit und eine wundervolle Ge
ſchloſſenheit ging von allen Mitwirkenden aus. So ſchlicht, ſo
herzenseinfach wie das Märchen ſein muß, das unerbittlich nur
das Reine, Wahre in die Sonne zu ſtellen weiß; ſo fröhlich und ſo
ernſt und ſo menſchlich-einfach ſpielt man das alles, was wir ſo
oft mit heißen Kinderaugen geleſen haben. Man kann nicht von
dem und jenem ſagen, daß er beſſer oder ſchlechter war und man
ſoll auch nicht Stilunebenheiten beleuchten, wo das Herz mit
ging. Es war eben die Welt, die wir erſtreben müſſen, die da
vor dem gutgefüllten „Thaliaſagal“ Menſchheitswunder durch das
Märchen uns als Lebensweisheit gab. Echt! Und es war das
andere Leben, das da als (unvermeidliche?) Störung die
Höhepunkte des Spiels vom anderen Saale mit ſchrillen Klavier
tönen wie eine freche Dirne, Viervierteltakte, herüberſchrie. Es
gibt aber Gott ſei Dank ſchon eine Jugend. die dagegen gefeit iſt
Sie ſahß geſtern im Saale. Hans Heiling



Durch den Herbſt
So lange habe ich nichts als graue Straßenzeilen ge

ſehen. Höchſtens: dann und wann ein paar blühende
Sterne nachts über den Häuſern im dunklen All.

Und nun fuhr ich durch ſonniges Saaleland. Den
alten Weg, der uns immer lieb ſein wird. Jm ſprühenden
Sonnennebel, der ſcheu wie das Schleiertuch der Elflein im
Mittagslicht wehte, lagen die Dächer von Weißenfels im
Talgrund. Die Sonne ſtand hinter leichten Wolken und
et per und wann das Land vor uns aufglühen wie die

u

Der Rotliegende bei dem Weinberge blinkte neben
weißem Muſchelkalk, über deſſen heller Kante der Wald ſich
Wrhtg ſäumte. Gelbe und rote Tupfen lagen über ſeinen

ellen.
Zitternd, zaghaft, ſommerluſtig, herbſtahnendleiſe erſt,

mit ein paar vorſichtigen Flecken ſchamhaft in den Spitzen
der Bäume, die um Häufſergiebel und Kirchentürmlein
tig beinander ſtanden.

Vom Walde zog das behutſam ins Tal und vom Dorf
wieder in die Berge. So wie Girlanden, die man einem
um das Heimtor legt, wenn er in der Fremde wieder
den Herzſchlag der Heimat fühlt und ſie dann aufſucht.

Die Hänge bei Köſen leuchteten braunrot und herbſt-
lich, und oben über dem Weinberghäuschen ſtand ein Baum,
ganz gelb wie das Goldbäumchen im Talermärchen.

Als der PD-Zug hielt, ſtiegen zwei Mädchen in unſeren
Wagen. Loſe Kleider im vernünftigen Schnitt einer neuen
Jugend. Sie hielten bunte Herbſtkränze in den Händen, die
ſpäter ihre Haare umlodern ſollten. Vor unſeren Fenſtern
ſtanden die Saaleberge in immer neuer Schönheit auf.
Licht ſtand um ihren bunten Gipfel. Herbſt, ganz leiſe

erſt: Herbſt
Und wie ein Hauch wehten Winde von den Feldern.

Lieder vom erſten Verblühen und Verblättern in unſeren
raſenden Zug.

Und der müde Duft der bunten Aſtern aus den Kränzen
der beiden Mädchen umſpielte uns in leifer, herber
Schönheit.

Wir waren hier vorbeigefahren als der Frühling
die Berge mit grünen Fahnen ſchmückte als in ſommer-
licher Hitze das brennende Gelb der Felder uns müde und
traurig und hoffnungslos machte.

Und nun grüßten die herbſtlichen Straßen wie das
Wanderlied eines gottgeſegneten Tages und die Berge mit
all den Burgen winkten uns mit fliegenden Standarten
tauſend freudiges „Wiederſehen“ zu.

So als wie: „Nützt die Tage vor dem Müdefein, lebet
in ihnen mit Frohheit und Hoffnung! Schmückt Euer Leben
mit allen buntlachenden Farben, die wir Euch reichen.

Wir überdauern die Zeit.
Seid weiſe mit uns!“
Da ſetzten die Mädel ihre herbſtlichen Kränze auf, daß

die glühenden Farben um ihre blonden Haare tropften.
Gleichſam als wenn ſie zum Herbſttanz rüſteten.
Oder zum letzten Traum vor der langen Nacht.

Wer weiß das 2 Hans Seiling.
Heinrich von Kroſigk

Von Max Treu.
(Nachdr. verb.)

In anſeren Tagen, in welchen weite Kreiſe des Volkes m
Gefühl für nationale Würde und ſtaatliche Autorität verloren
haben in dieſen Tagen, in denen Menſchen, die ſich Deutſche
nennen, nicht nur Haß und Zwietracht im eigenen Volke ſäen,
rn ohne jedes Bedenken beim Feindbund zum niederträch-
igſten Verräter am eigenen Volke werden in dieſen Tagen

wird es doppelt wohltun, das Charakterbild eines Mannes zu be
trachten, der in. den Tagen bitterſter vaterländiſcher
und bürgerlicher Not, durch den Frieden von Tilſit zum Untertan
eittes fremden Herrſchers geworden, ſtolz und aufrecht jedem
Feinde gegenüber durch das Leben ſchritt und allen Begehren,
Forderungen und Wün der a fgeeeä fremdländiſchen
Regierung gegenüber immer nur die tapfere Entgegnung hatte:
„Jch bin ein Preuße!“ Und wie das ſtolze Bewußtſein des „civis
Komanus sum“ einſt den Römer durch alle a durch Ge
fangenſchaft und Not bis zum Tode begleitete, ſo hat Heinrich
von Kroſigk, der zweite Sohn des einſtigen Landrats desSaalkreiſes, Ferdinand Anton von Kroſigk u Poplitz, bis zu
ſeinem letzten Atemzug auf dem Schlachtfelde von Möckern trotz

aller feindlichen Unterdrückung und w. ſich ſein
ſtolzes Bekenntnis nicht nehmen laſſen: „Jch bin ein Preuße!“

Jn der nordweſtlichen Ecke des Saalkreiſes, bei Alsleben,
liegt der uralte Stammſitz einer Kroſigkſchen Linie, das Dorf
Poplitz. Hier wurde Heinrich von Kroſigk am 23. Februar
1778 geboren. Jm Jahre 1794 in das preußiſche Heer einge-
kreten, erfüllte er ſich hier ganz mit den großen Ueberlieferungen
der friderizianiſchen Zeit und die Tage von Roßbach und Leuthen
galten ihm als die größten und ehrenvollſten aus der neueren
heimatlichen Geſchichte. Abex ſein Blick war zu ſcharf, ſein Ver
ftand zu geſund, als daß ihm die mancherlei Schwächen des
damaligen Staates und Heerweſens hätten entgehen können; der
volniſche Feldzug des Jahres 1795, an dem er teilnahm, ließ ihn
in Armee und Verwaltung dieſelben hippokratiſchen Züge er-
kennen, welche ſo manche junge und ſcharfblickende Soldaten und
Offiziere bereits im Feldzug in der Champagne wahrgenommen
hatten. Die Kritik wollte nicht mehr ſtille werden, und der
Friede von Bafel, von vielen als der verhängnisvollſte Schritt
betrachtet, den Preußen tun konnte, ſchien denen recht zu geben,
welche verkündeten: „Preußen verſteht nicht mehr zu ſiegen, denn
ihm fehlt ein Friedrich und ihm fehlt ein friderizigniſches Heer.“

Jn der Tat: Friedrich Wilhelm II. war kein Friedrich, und
die Zuſtände am Berliner Hofe haben auch Heinrich von Kroſigk,
wie fo gar manchen preußiſchen Edelmann von altem Schrot und
Korn, mit ſtillem Zorn und Grimm erfüllt. Man hoffte Beſſe-
rung von einem Herrſcher. Aber auch Friedrich Wilhelm III., ein

ürſt von lauterſtem Wollen, von klarem, geſundem Verſtande,
nüchtern, jeder Ueberſchwenglichkeit abhold, aber ängſtlich,

ſ*en, ſ. lbſt vnb andern mißtrauend. führte die neue Zeit,
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auf die man hoffte, nicht herauf. In jenen Jahren ſchied mancheraltpreußiſche Edelmann aus dem Heeresdienſte, i er in We

erſtartten Formen desſelben keine Befriedigung mehr findenkonnte, und auch Heinrich von Kroſigk nahm 1805 ſeinen Abſchied,

um ſich ganz der Bewirtſchaftung ſeines väterlichen Gutes Poplitz
zu widmen. Durch einen Kaufvertrag mit ſeinem älteren Bru-
der Dedo letzterer ebenfalls ſpäter Landrat des Saalkreiſes
und als ſolcher am 21. März 1857 geſtorben wurde er Allein
beſitzer der Herrſchaft Poplitz, und alle ſeine Kräfte widmete er
er dem Gute. Das EinfachSchlichte und Natürliche ſeines

n ſeine allzeit offene Hand für fremde Not und fremdes
Leid, ſein Satz: „Wenn es dem Edelmann gut geht, muß es zu
erſt den Bauern gut gehn“, gewann ihm aller Herzen, und bald
war der Poplitzer Schloßherr zur volkstümlichſten Perſönlichkeit
landauf landab geworden. Als 1806 der Krieg gegen Napoleonausbrach, hoffte auch er auf einen baldigen Sieg Preußens.
Wohl wußte er, daß nicht alles im preußiſchen Heere klappte und
ſtimmen wollte aber er hoffte, daß Begeiſterung und guter Willedie mancherlei Fehler ausgleichen würden. m ſo grauſamer
war ſeine Enttäuſchung, als am 14. Oktober 1806 die preußiſchenFahnen bei Jena und Auerſtädt in den Staub ſanken und n

einige Tage danach franzöſiſche Truppen nach dem Gerſen Ge
fecht von Halle in den Saalkreis einrückten. Die ſchmachvollen
Kapitulationen der großen Feſtungen folgten; Hohenlohe ſenkte
bei Prenzlau vor dem übermächtigen Feinde die Fahnen, und nur
Blücher vollführte, gedrängt und verfolgt von den Franzoſen,
ſeinen kühnen Zug bis Lübeck, bis auch ihn am Unglückstage von
Ratkau, weil er „kein Brot und keine Munition mehr hatte“, die
unvermeidlich gewordene Kapitulation ereilte.

Da litt es Heinrich von Kroſigk nicht mehr in der Heimat.
Das Vaterland, das heißgeliebte, lag am Voden, der Stckat des
großen Königs war zertrümmert „xretten, rettken, was noch zu
retten war, aufbauen, aufbauen, was noch aufzubauen war!“
Das wurde das Leitwort jedes echten Preußen. Und Heinrich
von Kroſigk war ein ſolcher. So ging er in aller Stille von
Poplitz fort; ſein Bruder Ernſt, als Generalleutnant a. D. in
hohem Alter am 27. Oktober 1872 geſtorben, begleitete ihn.
„Zum König!“ war die Parole. Ein Zug voll Mühen, Beſchwer
den und Abenteuern begann. Feinde ringsum, die auf jeden
des machten, von dem ſie argwöhnten, daß er in das preußiſche

eer eintreten könne. Aber ſie kamen hindurch; auf großen Um
wegen über Hamburg und Kopenhagen, von hier im Januar 1807
auf einem engliſchen Schiff nach Memel. Tief erſchüttert er
kannte erſt hier Kroſigk den ganzen Umfang des ungeheuren Zu
ſammenbruchs. Was war denn vom Staate Friedrichs des Großen
noch übrig? Ein paar Getreue um den König, ein paar kümmer-
liche Heeresreſte, ein paar ſchlecht ausgerüſtete Feſtungen war
es wirklich das Ende Preußens, wie es der gewaltige Eroberer
drüben der aufhorchenden Welt verkündete?

Nein! Das durfte nicht ſein! Der ganze, alte Preußenſtolz
bäumte ſich in dem ſtolzen, aufrechten Manne auf. Sieg oder
Tod für Heinrich von Kroſigk gab es kein Drittes. Das Unabhängi u des preußiſchen Edelmanns, deſſen Familie
r Jahrhunderten auf eigener Scholle geſeſſen, ertrug den Ge
anken nicht, einem fremden Eroberer dienſtbar zu ſein, ihm

fronen, ihm dienen, ihm hold und gewärtig ſein zu müfſen. Aber
alle Hoffnungen ſchwanden, als der letzte große Schlag von Fried
lond lehrte, daß die eigene Kraft erſchöpft, daß auf den ruſſiſchen
Dundesgenoſſen nicht der geringſte Verlaß mehr war. Und der
Friede von Tilſit beſiegelte Preußens Schmach.

Aber „nous reviendrons!“ ſagte damals der heldenhafte
Mann, deſſen glänzendes Geſtirn in jener dir zuerſt aufgin
ſagte Gneiſenau, als ihm ein franzöſiſcher Offizier erklärte, da
nun alles Land weſtlich der Elbe nicht mehr den Preußen gehören
werde, und „nous reviendrons!“ dachte auch Heinrich von Kroſigk,
als er über ſeinen heimatlichen Gauen bei ſeiner Heimkehr fran
zöfiſche und weſtfäliſche Fahnen flattern ſah. Er war ent chloſſen,
überall ſelbſt mit Hand anzulegen, um zu verhindern, daß der
franzöſiſche Einfluß allzuvielen Boden gewänne. So übernahm
er auf den Wunſch des neuen Präfekten von Schele das Amt eines
„Maire“ von Alsleben. Wenn man aber gedacht hatte, an ihm
einen fügſamen Untertan des neuen Königreichs Weſtfalen zu
erhalten, ſo ſollte man ſich bald gründlich enttäuſcht ſehen. Dieſer
ſteifnackige preußiſche Edelmann, der, von kräftigem, prachtvollem
Wuchſe, ſeine 6 Fuß hoch in ſeinen Schuhen ſtand, war alles
andere, nur kein gehorſamer weſtfäliſcher Untertan und bequemer
Untergebener. „Preußen, und nur Preußen!“ war ſein Leit
wort. Und was man jetzt, der Gewalt weichend, nicht offen tun
konnte, das geſchah im geheimen. Jn Halle gründete ſich ein
Verein „Tugendbund“; ob und inwieweit derſelbe in Verbindung
ſtand mit dem in Königsberg gegründeten Verein gleichen
Namens, laſſen meine Quellen nicht erkennen. Dieſelben Ziele
aber hatte er: ein freies Preußen, ein ſtarkes Preußen. Die
Profeſſoren Reil und Hendrik Steffens in Halle, die Edelleute
v. WedellPiesdorf, v. Veltheim- Oſtrau und andere gehörten
dazu. Jm damaligen Gaſthof „Zum Sattel“ am Fuße des
Petersberges fanden die geheimen Zuſammenkünfte ſtatt, und
beſonders Steffens war es, der ſich hier eng an Kroſigk anſchloß
und der ſpäter in ſeinen Erinnerungen ſchöne Worte über ihn
finden konnte: „Nicht in ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit, nicht in
der Schärfe und Feinheit ſeines Blickes“, ſo ſchreibt er über
Kroſigk, „lag das Geheimnis ſeines großen Einfluſſes auf alle,
mit denen er in Berührung trat, ſondern in der fröh-
lichen Tapferkeit ſeines Herzens. Sie bekundete
ein reines Gewiſſen, ſie gewann und eroberte, denn ſie trug dieGewähr des Sieges in ß5 und mit guten Mitteln ſiegen zu
wollen, war die Kriegsreligion der ehrlichen Leute. Dieſem ſtraff
zuſammengefaßten, auf dem ſchönſten Gleichgewicht zwiſchen Ver
ſtand und Gemüt beruhenden Weſen flog das Vertrauen aller
Ungerufenen entgegen. Die Beklommenen bekamen ein Gefühl
der Zuverſicht in der Nähe des jüngeren Mannes, der inmitten
einer wankenden Welt ſo aufrecht ſeines Weges ſchritt.“

Aufrecht als Preuße, inmitten einer wankenden Welt ſo
ſtand Heinrich von Kroſigk, ſeiner ſelbſt und ſeiner Gutseinge-
ſeſſenen ſicher, einer beſſeren Zukunft harrend. Auch für ſein
leer und öde ſtehendes Haus wollte er eine ſolche gründen, und
ſo verheiratete er ſich 1808 mit Friederike von Schurff, der älteſten
Tochter des Rittmeifters von Schurff auf Groß-Salze. Es wurde
die glücklichſte Ehe. „Nie ſah ich,“ ſchreibt Steffens, „eine
ſchönere Ehe, als Kroſigks Ehe. Die täglichen Beſchäftigungen
die geſelligen Freuden waren hier gang aus einem Guſſe; alle
Mißtöne, alle Lüge und alles Gezierte waren enkfernt.“ Und
über das Leben im Hauſe dieſes echten Edelmanns ſchreibt der-
ſelbe Berichterſtatter: „Was die deutſche Gaſtlichkeit hervorzu-
zaubern. vermochte, das war an der traulichen Tafelrunde zu
finden. Als echter deutſcher Edelmann hielt er auf einen guten
Trunk (viel ſelbſtgebauten Wein), und die helle Freude blitzte ihm
aus den Augen, ſobald es galt, erprobten Kehlen die Schätze
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eifrige Tätigkeit im Sinne einer Waffenerhebun
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ſeines Kellers vorzuführen. Wenn der Wein die Zunge
wenn Rede und Gegenrede munter rauſchten, dann trat auch i
über die Lippen, was er lange in ſinnender Seele getragen. Seinganzes Jnnenleben lag wie aufgeſchloſſen vor den Vorern. Viel

fach geſtört wurde dieſes ſchöne Familienleben durch die zahl
reichen franzöſiſchen Einquartierungen, welche nach Jebig eelegt
wurden, und die zweifellos auch die Aufgabe hatten, über das
Leben und Treiben des Schloßbeſitzers Beobachtungen zu machen
und Berichte zu erſtatten. Aber eine freundliche Aufnahme
karte dieſe Gäſte nicht. Auf Schritt und Tritt ließ Kroſigk es
ie fühlen, daß fie Feinde waren; was ſie zu fordern hatten, das
erhielten ſie nichts mehr. Jede vertrauliche h an
Schloßherrn und Perſonal hielt Kroſigk fern dieſer ſtolze
Preuße wußte, was nationale Würde und nationaler Anſtand
waren. S bündig waren alle ſeine Antworten, kein
überflüfſiges Wort zu ihnen kam über ſeine Lippen, und bald galt
Heinrich von Kroſigk ihnen allen nur als „le mauvais baron“, der
„grobe Baron“ er lachte darüber. Konnte darüber lachen
was galten ihm dieſe Seinem Vaterlande gehörteSerg und ſeinen Gutseingeſeſſenen, für die er als echter

ater ſorgte, und für alle, für Volk und Vaterkand, hatte er nur
e in Ziel im Auge: frei zu werden vom Joche der Fremden. Jm
Jahre 1809 ſchien die Stunde hierfür gekommen. Oeſterreich
führte ſeinen Heldenkampf gegen Napoleon; durch ganz Deutſch
land ging eine tiefe Bewegung. Kathe wollte Magdeburg über-
rumpeln, Schill rückte aus, Dömberg führte ſeine Bauern auf
Kaſſel, und der „ſchwarze“ Herzog, Friedrich Wilhelm von Braun
ſchweig, führte ſeine kleine Schar in heldenhaftem Zuge von
Böhmen bis nach Elsfleth. Kroſigk war entſchloſſen, das Höchſte
zu wagen, alles an alles zu ſetzen. Eine fieberhafte geheime
Tätigkeit im Saalkreis begann. Kroſigk ſelbſt machte ſein Teſta
ment. Alles war zu einer Volkserhebung bereit. Aber der un-
glückliche Stern, der über allen Unternehmungen des Jahres 1809
ſtand, leuchtete auch über dem Saalkreis. Alles zerſplitterte ſich
in lauter Einzelaufſtände, die mit leichter Mühe niedergeſchlagen
wurden, der große, einheitliche, leitende Wille fehlte, der alle
Kräfte zuſammenzufaſſen verſtanden hätte, und die Schlacht von
Wagram vernichtete vorläufig die Hoffnungen der Patrioten.
Kroſigk ließ im Schloßpark ein großes Kreuz aus Sandſtein er
richten, dem er die Jnſchrift aus Sergils Aeneide gab: „Fuimus
Troes. Fuit Ium. 1809.“ Aber zu brechen war der unermüd-
liche Mann nicht, und aus ſeinem ſtarken Herzen floß Glaube
und Zuverſicht in zahlreiche, kleinmütig werdende Seelen über.
Doch ſchon hatten die Franzoſen Verdacht e ſWrſt: arg

onnte ihnen
um ſo weniger verborgen bleiben, als, genau wie heute, über das
ganze Land ein dichtes Netz der Spionage gebreitet war und ein
elendes Denungziantengeſindel ſein Weſen trieb. Jhm fiel endlich
Kroſigk, ſchon längſt mißliebig geworden, zum Opfer: ein Polizei-
kommiſſar aus Halle, Martens, zeigte den „böſen Baron“ wegen
hochverräteriſcher Umtriebe an. Mehrere Hausſuchungen fanden
ſtatt, und am 9. Dezember 1811 wurde Kroſigk auf unmittelbaren
Befehl aus Kaſſel in aller Stille durch weſtfäliſche Truppen auf
gehoben und nach Kaſſel überführt.

Der Schlag war gefallen. Troſtlos, der Verzweiflung nahe,
war die junge Frau, um ſo mehr, als ſie bald Mutter zu werden
hoffte. Jhre Vemühungen, dem Gatten die Freiheit wieder zu
verſchaffen, ſchlugen fehl; erſt am 18. Auguſt 1812 wurde Krofſigk,
nachdem er ſein ganzes Vermögen als Kaution geſtellt, aus der
Haft entlaſſen, wurde jedoch in Poplitz beſtändig überwacht. Er
inirſchte vor Grimm, aber er blieb, was er geweſen: der ſtolze
preußiſche Edelmann, und er tat, was er nicht laſſen konnte er
erhielt ſeine trotzigen Bauern in vaterländiſcher Geſinnung. Un
erſchütterlich ſtand ihm der Glaube an Preußens Aufſchwung feſt.

Der Aufruf des Königs an ſein Volk erſchien. Mit flammen-
der Begeiſterung las ihn Kroſigk. Nur fort fort zum Heer,
das war ſein Ziel. Endlich trotz Spionage und polizei
licher Ueberwachung. Am 12. Mai 1818 verließ er heimlich
Poplitz; ſeine treuen Bauern ſorgten dafür, daß kein Späher
ſeiner habhaft werden konnte. Glücklich kam er nach Bautzen,
meldete ſich beim König und wurde als Major im Heere an
geſtellt. Ebenſo verließ bald danach ſeine Frau mit Töch
terchen, da ſie ſich ebenfalls nicht mehr ſicher fühlte, Poplitz und
gelangte v nach Potsdam zu Verwandten. Sofort, als
Kroſigks Flucht bekannt wurde, legte Jérome auf ſein ganzes
Beſitztum Beſchlag, und die einrückenden Franzoſen haben ws
in Poplitz wie die Vandalen gehauſt. Als Heinrich von Kroſig
noch einmal, zum letztenmal, ſeine geliebte Heimat wiederſah,
auf dem Marſche des HYorkſchen Korps über Halle nach Leipzig im
Oktober 1818, ſtand er zähneknirſchend vor ſeinem geſchändeten
Familienbeſitz. Trümmer ſtarrten ihm entgegen.

Aber ein großes, ſtolzes Gefühl beſeelte ihn doch auch in dieſer
Stunde: als Sie gert war er heimgekehrt. An der Katzbach hatte
er mitgefochten, bei Wartenburg war er über die Elbe gezogen,
und nun ging der Marſch zum letzten großen Rendezvous in dieſchlachtenkerühmte Leipziger Ebene. Als Sieger! Und dies Ge

fühl ließ ihn alles verſchmergen.
Es ſollte ſein letzter Weg ſein. Gegen Abend des 16. Oktober

erhielt Kroſigks Bataillon den Befehl zum Sturm auf Möckern.
Hoch hob er ſich vor der Front im Sattel empor und ſeine mächtige
Stimme ſchallte über Kanonendonner und Gewehrfeuer hinaus:
„Jch kommandiere nicht eher Feuer, als bis Jhr nur 10 Schritte
vom Feinde entfernt ſeid!“ Mit ſchlagenden Tambours begann
der Sturmmarſch. Ein furchtbares Feuer ſchlägt den Angreifern
entgegen. Kroſigk wankt im Sattel. „Es iſt nichts!“ hört man
ihn rufen. „Vorwärts, Füſiliere!“ Und weiter geht's. Es kommt
zum Handgemenge. Da ſieht man den Major vom Pferde ſinken.
Aus 16 Wünden blutend liegt er an der Erde. „Laßt mich liegen,
Füſiliere!“ ruft er. „Vorwärts, geht und ſiegt!“ Und dann
ſtreckte und reckte ſich die mächtige Geſtalt im Tode aus, ein tiefer
Ernſt lag auf den edlen Zügen, die Hand umklammerte den Degen:
„Wer da hätte zurückweichen wollen,“ ſagt Droyſen, „den hätte
die Leiche zurückgedräut.“ Seine troſtloſe Gattin ließ die
Leiche ſpäter ausgraben und nach Poplitz überführen. Schlicht
und einfach verkündet die Grabinſchrift: t

„Hier ruhet in Gott
der Herr Major Fernris Ferdinand von Kroſigk auf Poplitz,

geboren den 23. Februar 1778.
Er ſtarb den Heldentod am 18. Oktöber 1813 bei Leipzig.
Auf der Rückſeite ſtehen die Worte, deren Dichter mir unbe-

kannt iſt:
„Ein deutſcher Rittersmann in Wort und Tat,
Feſt war ſein Sinn, gerecht und kühn ſein Pfad,
Der Lüg' und Falſchöeit bot er ohne Scheu
Die Stirn und blieb der Wahrheit treu.
Sein Glaube ſah der Freiheit Morgenrot
Und führte ſiegend ihn zum Heldentod.“

Verantwortlich: Er Sellheim.
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.Alt Metzer Bilder
e Von Heg ge Halle.ken III.Nun wieder zurück um tauſend Jahre.

Ludwig proteſtierte und berief ſich auf den zwiſchen
hm und Karl früher geſchloſſenen Vertrag. Da auch das

e v r der er r Wn rl und Ludwig ner Zuſammenkun
Merſen 870 dahin, den Nachlaß ihres Bruders der Sp
grenze gemäß untereinander zu teilen. Seit jener Zeit nun

chland alſo auf Grund friedlicher Einigung und
orener Verträge bis zur Maas und Schelde. Baſel,

Straßburg, Metz wie Brüſſel, Antwerpen und viele andere
flandriſche Orte waren im Mittelalter deutſche Städte,
Lothringen wie Elſaß r deutſche Lande; und als ſolche ſind
auch Lothringen wie Metz von da an das Ziel franz
Raubgier geweſen. Gleich nach des Bruders Tod ſuchte

Karl die Hand darnach auszuſtrecken. Er wurde aber ge
gen das Land hielt zu Ludwigs Sohn und blieb

t

Deutſch ſein heißt aber, leider Gottes, ſeit Urzeiten
auch: „uneinig ſein“. So drohte Deutſchland ſchon um die
Wende des 9. Jahrhunderts bei der ewigen Eiferſucht
ſeiner Stämme wieder zu zerfallen in fünf Herzogtümer:
Sachſen, Franken, Bayern, Schwaben oder Alemannien
und Lothringen, wenn nicht König Heinrich I. der Vogel
ſteller dem Reich zur Rettung erſtanden wäre und der Zer
rüttung mit Kraft geſteuert hätte.

924 rückte er auch in Metz ein; Herzog Giſelbert, der
geplant hatte, ſich mit Frankreichs Hilfe ſelbſtändig zu
machen, ordnete ſich ihm unter, wofür eine gewiſſe Regie
rungsgewalt ihn entſchädigte.

Des Königs Nachfolger, Otto I., übergab, da ihm auf
die weltlichen Großen nicht viel Verlaß ſchien, die Stadt
Metz mit ihrem Gebiet dem Biſchof. Das Herzogtum teilte
er in Anbetracht von deſſen großer Ausdehnung zwecks
leichterer Regierung in Ober und r w.„Erſteres umſhloß das Gebiet zwiſchen Moſel und

Wasgenwald mit den Städten Trier, Metz, Nanzig, Toul,
Verdun, Nieder-Lothringen umfaßta den Hennegau (GegendValenciennes-Maubeuge), Brabant greß Namür-
Lüttich, auch Luxemburg, alſo etwa das heutige Nordoſt
frankreich, Belgien, Niederlande und Luxemburg.

Jm Laufe der Jahrhunderte zerſplitterte ſich Nieder
Jothringen an verſchiedenen Dynaſtien, die Grafen von
Flandern, die Herzöge von Brabant, von Limburg uſw.
aber während des ganzen Mittelalters und teilweiſe bis in
die Neuzeit waren dies alles deutſche Lande.

Der Name Lothringen haftete z faſt nur an Ober
kothringen, und dies iſt auch gemeint, wenn er hier in der
Folge genannt wird.

Otto mußte bald die Richtigkeit ſeiner Beurteilung der
Vafallen wahrnehmen. Der eigene Sohn empörte ſich
gegen ihn.

Wieder einmal hallte Schwertgeklirr durch Deutſchland;
dabei wurden auch Metz. das dem Kaiſer treu geblieben war,

eplündert von den Mannen des aufſtändiſchen Lothringer
erzogs und 22 Kirchen zerſtört.

Nicht lange darauf brach die Peſt aus, der in einem
Jahr allein in der Stadt, 10 000 Menſchen erlagen.

Unter Ottos II. Regierung fand wieder ein Verſuch des
Königs von Frankteich, Lothar, ſtatt, ſich des ſchönen Grenz-
landes zu bemächtigen. Aber der Kaiſer ſchlug ihn, drang
ſiegreich bis Paris ſogar vor und nahm auch Metz wieder
ein, das nun während des ganzen Mittelalters und zwar
mit Zuſtimmung ſeiner Bewohner bei dem Deutſchen Reiche
blieb, Lothar hatte durch feierlichen Vertrag verzichtet, auch
war nun der letzte Nachkomme des franzöſiſchen Zweiges
der Karolinger, der etwa Anſprüche hätte erheben können,
e Die Stadt Metz wurde hinfort unter Oberhoheit
des Kaiſers von ihren Biſchöfen beherrſcht. Nach Jahrhun
derte langen Kämpfen genoß ſie unter ihnen verhältnis-
mäßig eine Zeit der Ruhe und des Erblühens.

Jm Jahre 1014 wurde der Grundſtein zu einer neuen,
der gegenwärtigen Kathedrale gelegt; aber erſt 1546 war ſie
nach mannigfachen Aenderungen in ihrer heutigen Geſtalt
vollendet. Ein Turm z. B., den Karl d. Gr. hatte bauen
laſſen, beſtand bis 1425 noch. 1521--26 wurden die präch-
tigen Fenſter eingeſetzt, die ein Metzer Glaſer, Valentin
Buchs, angefertigt hatte.

Viel haben zu dem Emporkommen der Städte die
Kreuzzüge beigetragen. Fürſten und Herren liehen bei den

ndeltreibenden Bürgern allerdings leider auch ſchon
den Juden Geld, um Waffen und Pferde zu be

ſchaffen. Sie verkauften oder verpfändeten dafür Länder
und Schlöſſer, ſchenkten ſie auch oft den Klöſtern. So wur
den dieſe wie die Bürger reich und erwarben viele Liegen
ſchaften, denn, da deren ſo viele in kurzer Zeit angeboten
wurden, ſank ihr Preis.
Nit dem Reichtum ſtieg aber auch der Geiſt der Selbſt

ſtändigkeit. Es entwickelte ſich ein kräftiges, patriotiſches
und kühnes Bürgertum. Wie ſo viele andere Städte jener
Zeit ſtrebte daher auch Metz nach Freiheit; und nach aller
hand Zwiſten mit den Biſchöfen wußte es deren Gewalt
abzuſchütteln und erklärte es ſich nun für eine freie Reichs
ſtadt, die unmittelbar unter dem Kaiſer ſtand, bei dem ſie
auch vorher ſchon oft in Streitfragen Schutz geſucht hatte.
Den Biſchöfen war auch die freie Reichsſtadt ferner meiſtteindnch r aber immer bezeigte ſie dem Kaiſer Ehr

rcht und Gehorſam, empfing mehrere von ihnen prunkvoll
n ſeinen Mauern und nannte ſich ſtolz: „Kammer des Hei
ligen römiſchen Reiches und deſſen Schildträger und Vor
kämpfer gegen re und Burgund.“ 1130 erwarb
Metz das Recht, ſeinen Bürgermeiſter auf Lebenszeit ſelbſt
zu wäblen.

m

mitteln.

Halle Saale Sonntag, den 25. September
Im 12. Jahrhundert, in dem beſtimmte Wapten üblich

S eageneetre rz, die eber alte Handſchrift ſagt, in jetzige Sprache geſetzt,w
da

„Sagt, wer meine Wappenfarben
mir zu deuten weiß?
Seht mein Banner, ſtolz vom Turme
weht es ſchwarz und weiß.
Dieſe un ſie beſagen:
Allen Guten bürg ich lichte,

he Zeiten, aber ſchwarze
desnacht dem Böſewichte!“

Später erhob ſich über dem Schild eine gekrönte Jung-
frau. Dies wurde als Zeichen der Jungfrauſchaft gedeutet,
welche die freie Stadt Metz 1 lang gegen alle
Angriffe bewahrte. Auch als ſpäter im 16. Jahrhundert
Kaiſer Karl V. die von den Franzoſen mit Liſt beſetzte
Feſtung angriff, ging durch Deutſchland das Vers
chen: „Die Metz und die Magd, die haben dem Kaiſer den
Tanz verſagt.“ Da Deutſchland den Schaden hatte, hätte
es ja für den Spott nicht zu ſorgen brauchen; aber es hat
halt von je darin nicht eben viel auf ſich gehalten. Mit derMagd war Magdeburg gemeit, welches ebenfalls die Jung-

n im Wappen führt und auch vergeblich durch Karl V.
eſtürmt wurde.

Der Bürger oder Schöffen Meiſter verwaltete an der
Spitze der von ihm beſtimmten 12 Schöffen, des Rates, alle
Angelegenheiten der Stadt und ihres weiten Gebietes. Er
befehligte das Heer, berief die Ratsverſammlungen, war die
oberſte richterliche Jnſtanz. Dieſe geradezu fürſtliche Macht
erſchien der republikaniſchen Freiheit gefährlich, und am
Ende des 12. Jahrhunderts wurde die Amtsdauer auf ſechs,
dann ſogar ein Jahr beſchränkt.

Anfang des 13. Jahrhunderts gewannen die reichſten
Metzer Geſchlechter weſentlichen Anteil an der Regierung.
unächſt waren es ſechs dieſer Familien, aus denen der
eihe nach der Bürgermeiſter gewählt werden mußte;

ſpäter wurde der Kreis durch reich gewordene und ange
ſehene Bürger erweitert. Die jährlichen Geſchworenen
waren meiſt Handwerker, die jedoch den Wohledlen gegen
über vorläufig nicht ſehr zur Geltung kamen.

So lag alſo von etwa 1250 bis 1400 das Regiment in
der Hand der Patrizier, die dem Volk einen ſcheinbaren
Anteil gönnten, dem Biſchof dagegen faſt alle Macht ent
wunden hatten, während ſie des Kaiſers ferne, wenig fühl-
bare Oberherrſchaft überall anerkannten. Aber eben dieſe
Zeit einer geſchloſſenen Oligarchie war für die Stadt trotz
aller Kämpfe und auch trotz mancher inneren Unruhe eine
Periode des Wohlſeins und Anſehens.

Zwiſchen Deutſchland und Frankreich geſtellt, von lan
desgierigen Fürſten im Weſten und auch ſonſt von andern
oft beutelüſternen Herren umgeben, wußte Metz ſeine Frei
heit aus eigner Kraft über 400 Jahre zu wahren; kein
Sieger hat in der Zeit die Stadt betreten, was ſie den über
mächtigen Feinden gegenüber weniger dem Erfolg ihrer
Waffen oder den Fäuſten ihrer Gilden als dem geſchickt be
nutztem Reichtum und ihrer ſtaatsklugen Regierung ver
dankte. Sicherlich müſſen die Verwaltung wie die Politik
dennoch in den Händen erfahrener und energiſcher Männer
gelegen haben, die den Feinden gegenüber auch eine Liſt
nicht ſcheuten, wenn es ihrer Stadt frommte, und die damit
Erfolg hatten, weil ſie nicht mit derartiger infamer Ver
räterei im eignen Volk zu rechnen brauchten wie wir leider.

So hatten 1324 der Erzbiſchof von Trier, der Herzog
von Lothringen, die Grafen v. Bar und andere der Stadt
Fehde angeſagt, und zwar war deren weſentlicher Grund,
daß Metz ihnen kein Geld borgen wollte. Die Metzer waren
jedoch auf der Hut und kampfbereit, zudem nahmen ſie
Kriegsknechte in Sold. Jm ganzen zählte die Stadt ſo 700
gepanzerte Reiter und zahlreiches, aus ihren wohlbeſtellten
Rüſthäuſern gewappnetes Fußvolk. Die Feinde hatten
doch 2000 Reiter und etwa 4000 Mann zu Fuß; aber die
wohlbeſetzten Wälle ſchreckten ſie von einem Angriff auf
Metz ſelbſt ab, doch verwüſteten ſie deſſen Gebiet bis Wap-
pingen und Mühlen (heute Woippy, Moulins).

Kühn gingen die Städter ſelbſt zum Angriff über und
drangen in verwegenen Ausfällen bis Ars und ſogar bis zu
den Toren von Pont à Mouſſon vor. Da der Feind jedoch
dauernd noch Zuzug von alten beutelüſternen Neidern der
Stadt erhielt, bat dieſe den Biſchof, den Frieden zu ver

Für ſeine Bereiterklärung dazu erhielt er allein
für ſich etwa 1 Million nach heutigem Geld, mit der er aber
nach Frankreich floh, ohne Vermittelungsverſuche zu machen.
Allmählich ma ſte ſich die Not doch recht fühlbar in der
Stadt, und ſchließlich ſuchte deshalb der Magiſtrat ſelbſt um
eine Zuſammenkunft in Pont à Mouſſon nach.

Als die Geſandten aus Metz ſich dort, an einem Faſt
tage, verſammelten und die Fürſten gerade eintraten, zogendie Metzer friſche Heringe hervor und begannen zu ſchmau

ſen. Auf die Frage, woher die Heringe ſeien, in P. à M.
könne man keine bekommen, erwiderten die Ratsherren:
„Alle Straßen ſind ja frei, wir haben in Metz ſoviel wir
wollen und laſſen Euch gern einige Hundert ab“. Da die
Stadt ſo wohl verproviantiert ſchien, gaben die Fürſten die
Hoffnung auf, ſie bald zu überwinden und ſchloſſen auf an
nehmbaren Bedingungen Frieden. So hatte diesmal die
Liſt der Stadtväter die Stadt gerettet.

Es zeigt ſich alſo hier in Metz wie in Italien und in
den alten Hanſeſtädten, daß die Blüte und der Beſtand
dieſer kleinen Republiken des Mittelalters an den über
wiegenden Einfluß des Geſchlechteradels geknüpft war, an
„Männer“, die zum Herrſchen geboren, die Gabe dazu mit
dem Stolz auf ihr Land, bezw. ihre Stadt und der Liebe zu
ihrer angeſtammten Heimat vereinten, genau wie wir
heut in unſerer „herrlichen“ großen Republik das Gegenteil
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von all dem haben. Allerdings wurde damals, wo nötig,
auch anders zugefaßt als heute, mochte ein Verbrecher gegen
Hab und Gut und Leben der Bürger oder gegen die Stadt
die Hand erheben. Der Wappenſpruch von Metz verkündete
nicht umſonſt den Tod dem Böſewichte. Wohl kam es auch
in jenen Zeiten vor, daß der aufgewiegelte Pöbel ſeine Wut
an einem Opfer austobte und es in die Moſel warf, wie es
1919 in Halle geſchah, aber die Strafe folgte ohne ſchwäch-
liche Gefühlsduſelei auf dem Fuß, und mit gleichem Maße
wurde vergolten, Auge um Auge, Leben um Leben! Die
Metzer Geſchichte berichtet ſolche Fälle. Da dieſe auch im
übrigen einen bemerkenswerten Blick auf damalige Bräuche
hen Warnnngen bieten, ſollen ſie im nächſten Abſchnitt
olgen.

Die Zukunft Nordſchleswigs
Von Karl Magel, Reumünſter.

Zu den Gebietsabtretungen, die der unglückſelige Ver
ſailler Friedensvertrag dem Deutſchen Reiche auferlegt hat,
zählt auch der Verluſt unſerer Nordmark, oder beſſer geſagt, der
erſten Zone Schleswigs, Nordſchleswigs. Und wenn auch

egenüber der größeren Not und den ſchwereren Leiden unſerer
andsleute in Oberſchleſien, gegenüber den verhängnisvolleren

Folgen des Verluſtes des oberſchleſiſchen Jnduſtriereviers, das
Schickſal Nordſchleswigs naturgemäß zurücktreten muß, ſo wäre
es doch in höchſtem Maße ungerecht, die Zukunft Nordſchleswigs
leichten Herzens zu betrachten oder in Lequemer Reſignation ſich
mit den Tatſachen des Friedensvertrages als unumſtößlichen
Naturereigniſſen abfinden zu wollen. Denn auch jenſeits der
leider jetzt ſo verkürzten Grenze ſchlägt ein treues deutſches Herz
in der Bruſt der Nordſchleswiger, und auch in den an Dänemark
abgetretenen Gebietsteilen leiden deutſche Art, deut-
ſches Volkstum, deutſche Sitte und Sprache
unter der Herrſchaft der Sieger

Seit der Einverleibung der erſten Zone arbeitet die
däniſche Regierung zielbewußt an der Däniſierung des ihr ſo
unvermutet in den Schoß gefallenen Stück Landes. Planmäßig
eht man daran, Nordſchleswig von dem Deutſchtum zu reinigen.
ie Erſchwerung des kleinen Grenzverkehrs, Entlaſſungen

deutſcher Arbeiter und Angeſtellten, die man, nachdem ſie brot-
und exiſtenzlos geworden, über die Grenze abſchiebt, gehören mit
zu den Mitteln im pogy. Heimlicher, aber nicht weniger ver
hängnisvoll für die Erhaltung ihres Volkstums, wirkt der
Mangel an deutſchen ulen, die man eigentlich nur in den
Städten und faſt gar nicht auf dem Lande, höchſtens noch um
Tondern herum, findet. Die Exhaltung der deutſchen Schulen
ſtellt aber weniger ein Geſchenk Dänemarks, als eine Notwendig-
keit auch für dieſen Staat dar. Denn die vier in Betracht kom
menden Städte Hadersleben, Apenrade, Sonder-
burg und Tondern ſind faſt rein, jedenfalls aber in ihrer.
über wiegenden Mehrheit. deutſch. Stark fiutet
natürlich das reichsdäniſche Element an Stelle des abgewander-
ten deutſchen in das neugewonnene Land herein, und ein reichs
däniſches Beamtentum macht ſich breit als Erſatz für die nord
ſchleswigſchen Landeskinder, nicht immer zum Entzücken auch des
däniſch geſinnten Teiles der Rordſchleswiger.

Aber nicht zufrieden mit dieſer durch die Machtmittel und
die Autorität des Staates ja leicht zu ergielenden Däniſierung
der an Dänemark gefallenen erſten Zone, richtet ſich das Dänen-
tum zu aggreſſiven x gegen die zweiteZone, die bei der Abſtimmung doch in ſo unzweifelhafter Weiſeihr Deutſchtum dargetan hat. Seit geraumer Zeit macht ſich eine
lebhafte däniſche Agitation in der gut deutſchen zweiten Zone

bemerkbar, wobei der ſchlechte Stand unſerer Valuta der plan-
mäßigen Koloniſation durch den Erwerb von Grundſtücken natür
lich ſehr zuſtatten kommt. Zwei däniſche Zeitungen ſind u. a. in
Flensburg gegründet worden, die zu der Ausbreitung des däni-
ſchen Gedankens ebenſo beitragen, wie die däniſchen Schulen in
den deutſchen Gebieten. Um den Beſuch an dieſen neueingerich
teten däniſ.hen Schulen zu erhöhen, werden alle Kinder dort neu
eingekleidet und zum koſtenloſen mehrmonatigen Sommeraufenk
halt in Dänemark eingeladen. h von däniſchen
BVibliotheken aller Art, von der Volksbibliothek an bis zur wiſſen
ſchaftlichen, ſpielen weiter hier eine Rolle. Dabei iſt zu berück
ſichtigen, daß die großen Geldmittel, die Dänemark von jeher für
ſeine nationaliſtiſche Agitation bereitgeſtellt hat, ſich jetzt auf ein
verhältnismäßig kleines Gebiet werfen können, da ſein Strebennach der Abrethun deutſchen Landes zum Teil ja ſchon erfüllt

iſt. Natüruich bleibt eine derartige Arbeit nicht ohne Wirkung,
und darn liegt die große Gefahr, die dem Deutſchtum droht und
die es uns zur ſt macht, die Augen offen zu halten und den
Kampf um Nordſchleswig nicht etwa auf die leichte Achſel zu
nehmen.

Natürlich entſteht die Frage, warum denn die deutſche Re-
gierung ſo tatenlos dieſen heißen Bemühungen Dänemarks zu
ſieht, und ob es denn gar keine Mittel gibt, dagegen einzuſchrei
ten Ein derartiges h der deutſchen Regierung dürfte
aber von den verhängnisvollſten Folgen begleitet ſein; denn auch

uns gilt es, das Deutſchtum jenſeits der Grenzpfähle zu
chützen, und unſere Aufgabe iſt darin größer und ſchwieriger alsdie Dänemarks, da uns die Ungerechtigkeit des Verſailler Friedens

mehr deutſche Beſtandteile von unſerem Volkskörper abgeriſſen
hat, als däniſche Pfähle in unſerem Fleiſche geblieben ſind. Mit
dem Aufrollen dieſer Frage ſind wir in das ſchwierige Problem
des viel erörterten Minderheitenſchutzes geraten, der für
uns in Nordſchleswig außerordentlich bedeutungsvoll geworden iſt.
Die däniſche Agitation in Deutſchland bekämpfen wir mit der
deutſchen Agitation in unſeren alten Landesteilen. Wir gehen
dabei in keiner Weiſe illoyal vor, ſondern was wir für uns ver
langen iſt dasſelbe, was wir den Dänen in Deutſchland gewähren:
deutſche Zeitungen, deutſche Schulen, deutſche Vereine, Einfluß
in der Jugendbewegung, Schulvereine uſw. in den abgetretenen
Gebieten zur Erhaltung der deutſchen Kultur, Art und Sitte,die Mindeſtforderungen alſo, die völkiſchen Minderheiten im frem-

den Staate zuſtehen. Der Minderheitsſchutz iſt ja das einzige, aber
dafür um ſo ſtärkere moraliſche Recht, das dem deutſchen Volke

ſeiten S gegenüber geblieben iſt. Verhandlungen
mit Dänemark ſind darüber im Gange, und es iſt zu hoffen, daß
ſie von einem Erfolg gekrönt ſein werden. Bis dahin aber iſt es
Pflicht unſeres ganzen Volkes, der Brüder im äußerſten Norden
nicht zu vergeſſen, ſondern die Gemeinſchaft mit ihnen im Herzen
aufrecht zu erhalten, auch in den Teilen unſeres Vaterlandes, die
bisher vielleicht allzu geneigt waren, über der allgemeinen Not
das Schickſal der zäheſten und knorrigſten deutſchen Bruder-
tämme aus dem Auge zu verlieren. Jenſeits der däniſchen

enapfähle berrſcht unbedingtes Vertrauen auf die deutſche Zu
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kunft, ja, die Nordſchleswiger leben geradezu von dieſem Ver
trauen. Wohl laſſen ſich auch Erfolge der rührigen däniſchen
Agitation nicht verkennen, jenſeits der Grenze nicht und auch
nicht diesſeits in der zweiten Zone. Aber Kenner des Landes
ſind der Ueberzeugung, daß das nur Augenblickserfolge ſind, daß
die Eltern zu der Einſicht kommen, daß ihren Kindern mit einer
däniſchen Erziehung nicht gedient iſt, und daß ſich die Tore der
Zukunft auch für die meiſten der Nordſchleswiger Landeskinder
nach dem Süden und nicht nach dem Norden öffnen. Jn dem ab
getretenen Nordſchleswig können wir die erfreuliche, aber leider
ſo ſeltene Erſcheinung feſtſtellen, er gegenüber dem großen
deutſchen Ged nken alle Parteigegenſätze zurücktreten, denn im
Kampfe um die Erhaltung ihres Volkstums reichen ſich alle Par
teien die Hände, von der äußerſten Linken bis zur äußerſten
Rechten.

Eine der ſchwerſten Sorgen bei dem Verluſt des Landes war
die um die Zukunft Flensburgs geweſen. Allgemein hatte
man den Zuſammenbruch der Stadt befürchtet, da ſie nun ohne
jedes Hinterland daſtehe, denn die neue Grenze verläuft dicht hinter
Flensburg, die Flensburger Förde entlang. Flensburg war durch
lange Entwicklung bei dem Mangel an Großſtädten Nordſchles-

der Einkaufsmarkt für dieſes geworden, und auch der däniſch
geſinnte Teil Nordſchleswigs war durch perſönliche Beziehungen
völlig mit der Kaufmannſchaft Flensburgs verwachſen. Die
Gefahr lag nahe, daß die neue Grenze alle dieſe Verbindungen
jäh durchſchneiden würde. Das iſt nun glücklicherweiſe nicht ein
getreten. Der überwiegend größte Teil der Geſchäftswelt Nord
ſchleswigs, mit Einſchluß der däniſchen, iſt den alten Flensburger
Häuſern treu geblieben. Wohl war auch in Nordſchleswig raſch
ein däniſches Geſchäftsleben emporgeſchoſſen. Einmal ſtand es
aber nicht immer auf ſolider Grundlage, was ſich bald verhäng-
nisvoll bemerkbar machte. Denn der Geſchäftsverkehr iſt bei den
ländlichen Verhältniſſen, da die Bauern nur zweimal im Jahre
Geld haben, zur Zeit des Viehverkaufs und der Ernte, über
wiegend auf Kredit zugeſchnitten. Daran waren wohl die alten
Flensburger Geſchäfte, nicht aber die neugegründeten gewöhnt.
Sodann verſtanden die Reichsdänen wohl auch nicht, ihre neuen
Landsleute paſſend zu behandeln, und die konſervative Denkungs
art der letzten ließ ſie bald die altgewohnten Verbindungen wieder
aufnehmen. Ueberſehen darf allerdings dabei auch nicht werden,
daß unſere ſchlechte Valuta eine ſtarke Anlockung zu billigen Ein
käufen in Deutſchland darſtellt. Ausfuhrbewilligung iſt natür
lich notwendig, doch geht der Weg nicht über Berlin, ſondern ſie
wird durch eine Kontrollſtelle in Flensburg ſelbſt erteilt, die allen
verſtändigen Erwägungen Rechnung trägt. Die gegenwärtige
lückliche Lage für Flensburg dürfte ſich jedoch auf die Dauer
aum aufrechterhalten laſſen, und eine dunkle Wolke laſtet immer

noch über der Zukunft der Stadt, trotz des geplanten Freihafens,
von dem man ſich in jeder Beziehung außerordentliche Erfolge
verſpricht.

Mufſikaliſche Volkserziehung
durchdie Schule

Von Dr. Paul Habermann.
Das deutſche Volk iſt nach einwandfreier wiſſenſchaft

licher Feſtſtellung muſikaliſch begabt wie kein zweites in
der Welt. Zu dieſer natürlichen Begabung kommt noch ein
ſtarker Drang, ſich muſikaliſch zu betätigen oder zum min-
deſten Muſik aufzunehmen. Und doch wird niemand be
haupten können, daß irgend ein Anlaß beſteht, ſich mit dem
gegenwärtigen Stande unſerer muſikaliſchen Volksbildung
zufrieden zu erklären. Zu vielen Werken neuzeitlicher Ton-
kunſt, worunter nicht die neueſten Werke allerneueſter Neu-
töner verſtanden ſein ſollen, können zahlreiche Muſik
liebende, geſchweige denn weiteſte Kreiſe keine rechte Be
ziehung finden, einmal, weil ſie ausführend und aufneh-
mend der Steigerung der techniſchen Mittel und Anforde-
rungen nicht folgen konnten, dann aber auch, weil die Muſik
in ihrer Entwicklung tatſächlich den Boden einer wahren
Volkskunſt verlaſſen hat und ſich Selbſtzweck geworden iſt.
Die große Maſſe aber ſtillt ihren unbeſtreitbaren Muſik
hunger, ſoweit ſie ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, durch Ope-
rettenſchlager, Gaſſenhauer und Maſchinenmuſik, und wo
Volksbühnen und Volkshochſchulen in dankenswerter Weiſe
durch Vorträge ihre zu muſikaliſcher Bildung
erziehen und in ihnen durch Volkskonzerte muſikaliſche Er
lebniſſe wachrufen wollen, da bleibt die tiefe, nachhaltende
Wirkung oft aus, weil der Boden für den Samen hoher
und höchſter Kunſt nicht zu rechter Zeit und in der rechten
Weiſe gelockert worden iſt.

Eine wirkliche, tiefgreifende Geſundung unſerer muſi
kaliſchen Kultur kann überhaupt nicht von oben, durch
Vorträge und Konzerte erfolgen; ſie muß unten, bei der
Jugend, in der Schule, einſetzen. Das war einer der
Grundgedanken, die auf der vom Zentralinſtitut für Er-
ziehung und Unterricht in Berlin veranſtalteten Schulmuſik-
woche zum Ausdruck kamen. Der Umbau der Schulformen,
die Aenderungen in den Unterrichtsmethoden, die Anforde
rungen der Arbeitsſchule hatten das Zentralinſtitut in
dankenswerter Weiſe zur Veranſtaltung dieſer ergiebigen
Tagung veranlaßt, auf der von berufener Seite durch Vor-
träge, durch Darſtellung der wichtigſten Lehrweiſen, durch
praktiſche Unterrichtsbeiſpiele und Führungen den in er-
freulich hoher Zahl erſchienenen Teilnehmern Ziele und
Möglichkeiten des Schulmuſikunterrichts gezeigt und weitere
Anregungen gegeben wurden.

Es würde dem deutſchen Weſen, ganz beſonders aber
der Eigenart deutſchen Muſikempfindens widerſprechen,
wenn die Muſik auf den Schulen etwa als Unterrichtsfach
mit rein techniſchen Zielen oder als Uebermittlung eines
geſchichtlichen und künſtleriſchen Wiſſensſtoffes auf rein
verſtandesmäßiger Grundlage gepflegt würde. Dem deut
ſchen Muſikempfinden iſt gerade ein liebevolles Verſenken
in die Gefühlswerte der Muſik eigen und ein gemütvolles
Erfaſſen ihres Erlebnisgehaltes. Die Herzen und die
Ohren zu öffnen, den künſtleriſchen Geſchmack zu bilden,
gebundene Kräfte zu wecken und womöglich zu tätiger Mit
arbeit heranzuziehen, nicht einzelne Begabte zu Muſikanten,
ſondern möglichſt viele muſikaliſch zu machen und allen
Schülern wertvolles deutſches Kulturgut zu vermitteln, das
muß die Aufgabe des Muſikunterrichts, beſonders des Ge
ſangunterrichts ſein, der immer den Mittelpunkt der Muſik
pflege auf der Schule bilden wird. Daß dabei auch die neu
zeitlichen Anforderungen der Arbeitsſchule, ſoweit ſie berech-
tigt und nicht um des Grundſatzes willen übertrieben ſind,
zu ihrem Rechte kommen müſſen, z. B. bei Tonalitätsübun-

körperlichem Geſtalten von zeitlichen und rhythmiſchen
erten, Hinzufügen einer zweiten Stimme, Finden von

Melodien, ſoll hier nur erwähnt werden. Auch einige prak-
tiſche Fragen wird es zu löſen geben: Nichtſänger dürfen
nicht mehr wie bisher vom Unterricht befreit werden, der
Geſangsunterricht muß aus ſeiner Stellung als techniſches
Fach, wie er es bisher iſt, befreit werden, die Muſik muß im
Geſamtunterricht, beſonders im Deutſchen und in der Ge

m die Muſik muß
ſchichte, mehr zu ihrem Recht kommen, die Muſik darf nicht

dienende Maah dei Schulfeiern ein.

wieder auf den Schulen ein Fach der allgemeinen Bildung
werden, wie es in den beſten Zeiten deutſcher Muſikpflege
der Fall war. Man braucht ja nur an die Zeiten Luthers
zu denken, die in ihren Schulordnungen der Muſik ein ſo
weites Feld einräumten. Die gleichmäßige Bildung aller
Seiten des Menſchen muß wieder unſere Aufgabe werden:
an Gefühl, Willen und Verſtand hat ſich die Erziehung zu
wenden, und die Pflege der unberechenbaren Werte, die in
Religion und Kunſt ſtecken, darf keineswegs zu kurz kom
men. Gerade das deutſche Weſen verlangt nach dieſen Ge
fühlswerten, und wenn wir in unſerer geſamten Erziehung
in Ueberſchätzung des Verſtandesmäßigen davon ein bedenk-
liches Stück abgekommen ſind, ſo iſt das eine Folge des
dem deutſchen Weſen im Grunde fremden Rationalismus,
der von Zeit zu Zeit, letzthin etwa ſeit den dreißiger Jahren
des 19. Jahrhunderts, die Alleinherrſchaft des Verſtandes
und des ſogenannten Vernünftigen hat durchſetzen können.
Die Alleinherrſchaft des Rationalismus iſt glücklicherweiſe
vorüber. Auch in der Muſik ſoll nicht mehr nur der Ver
ſtand ſich an den Verſtand wenden: mit Vorträgen, muſik
äſthetiſchen Betrachtungen und geſchichtlichen Einführungen
iſt es nicht getan. Das Herz muß zum Herzen ſprechen, die
Muſik muß mit Beethovens Worten Feuer aus der Seele
ſchlagen, ſie muß wieder Erlebnis werden und eine Bindung
für alle Teile unſeres deutſchen Volkes. Dann wird ſie ein
lebenskräftiger Ausdruck deutſchen Fühlens und Denkens

die kein Gebot der Feindewerden, eine geiſtige Macht,
niederwerfen kann.

Neue Erinnerungen an Hermann Löns
Hermann Löns iſt nach ſeinem Heldentode als eine be-

deutende Erſcheinung in unſer Schrifttum eingegangen,
und die Begeiſterung, die ſeine von tiefem Naturempfinden
durchſtrömten Werke erregten, die liebevolle Anteilnahme,
die ſeine kernfeſte Perſönlichkeit findet, laſſen es begreiflich
erſcheinen, daß die Erinnerungen, die in letzter Zeit von
ihm Naheſtehenden veröffentlicht wurden, mit beſonderem
Intereſſe aufgenommen wurden. Zu dieſen Erinnerungs-
ſchriften tritt nun eine neue, nämlich die ſeiner erſten Frau
Eliſabet Löns-Erbeck, die unter dem Titel „Meine
Erinnerungen an Hermann Löns“ bei Ge-
brüder Lenſing in Dortmund erſchienen iſt. Sehr viel
Bezeichnendes weiß ſie von dem bereits früh auftretenden
Naturgefühl des Dichters zu erzählen.

Aus ſeiner Jugend berichtete er ihr, daß die Nachbarn
ihm alles mögliche Lebendige zugeſchickt hätten, daß er es oft
nicht unterbringen konnte. So hatte er einen Kolkraben,
einen Häher, eine Elſter, einen Turmfalken und einen
Waldkauz. Kleine Eulchen liebte er ſehr, und „Eulchen“
war auch ein Liebeswort, das er für ſeine Frau brauchte,
wenn er ſehr vergnügt war. Seines Vaters Jagdhunde
waren ſeine beſten Freunde, und ſeine Freude war groß, als
eines Nachts ſein Vater, von der Jagd kommend, ſeine Bett
decke zurückſchlug und ihm zwei graue Wollklumpen zwei
junge Füchſe zuwarf. Sogar junge Wölfe hegte er kurze
Zeit, und alles, was lebte, fand ſein lebhafteſtes Jntereſſe.
Der Vater hatte die rieſigen Jagden in Deutſch-Krone gepach
tet, und Löns verſtand ſchon als ſiebenjähriger Knabe als
Treiber bei den großen Jagden ſein Handwerk vorzüglich.
Hier kam er auch zum erſten Male zum Schuß und trug
ſtolz ſeine Beute nach Hauſe.

Als er auf der Durchreiſe während ſeiner Kinderjahre
nach Berlin kam, da konnte er ſich gar nicht von dem
„Zoologiſchen Garten“ trennen, und frrühmorgens war er
bereits am Eingang, um die Tiere zu begrüßen. Durch
ſein Benehmen wurde ein alter Profeſſor auf ihn aufmerk-
ſam, der ihn nun planmäßig umherführte und ihm alles
zeigte; jahrelang ſtand er mit dieſem Gelehrten dann im
Briefwechſel. Als er mit ſeiner jungen Frau nach Berlin
kam, war ihr erſter Weg zum Zoologiſchen Garten und
zum Aquarium. Jn ſeiner Wohnung hatte er mehrere
Aquarien eingerichtet und war unermüdlich, ſie mit Jnſaſſen
und dieſe mit Futter zu verſorgen. Ebenſo ſammelte er auf
den Ausflügen alle möglichen Verſteinerungen. „Jch wurde
durch den Verkehr mit ihm ein gänz anderer Menſch“, er
zählt Frau Löns. „Ein echtes Großſtadtkind, lernte ich nun
durch ihn die Natur, mit anderen Augen bfetrachten, lernte
ſie kennen und lieben. Er hatte eine wundervolle Art, zu
erklären und zu ſchildern; man lernte immer bei ihm, und
es war für mich ſtets eine große Freude, wenn er mit ſeiner
leiſen Stimme irgendein Naturwunder erklärte.“
Seine feine Naturbeobachtung kommt auch in manchen
Stellen der mitgeteilten Briefe ſchön zum Ausdruck. „Jch
habe ſechs, nein ſieben Blumenſträuße vor meinen Fenſtern“,
ſchreibt er ihr, z. B. „zwei mit Margueriten, einen mit
Schwertlilien, zwei mit wunderbaren Tiefwaldblumen, zwei
mit Moorblumen, darunter einen mit tiefroten Orchideen.
Jch lege Dir in das Paket einige Blumen“. Und ein ander-
mal: „Draußen iſt ein tolles Gewitter, ich habe ſchon jetzt,
halb ſieben die Lampe an und alle Fenſter offen. Es iſt
grade über mir und die elektriſche Spannung iſt ſo groß,
daß ich trotz meiner Kaltblütigkeit ſolchen Dingen gegen-
über nervöſe Flüſſe im ganzen Körper fühle. Aber ſchön iſt
es, prächtig.“ Ueber ſeine Schaffensweiſe erfahren wir aller-
lei. „Mein Mann hatte eine unermüdliche, oft ans Fabel-
hafte grenzende Arbeitskraft“, ſchreibt die Verfaſſerin, „und
war geradezu unerſchöpflich an Jdeen, die er zu PVlaudereien
und Skizren ausarbeitet; dabei war er von unendlicher Güte
und zarteſter Rückſichtnahme, ſo daß uns trotz Sorgen und
Arbeit jeder Tag ein Sonnentag war.“ Ueber ſeinen Cha
rakter heißt es an einer anderen Stelle: „Er wurde oft ganz
falſch beurteilt; man hielt ihn für hochmütig, weil er wie alle
Niederſachſen ſehr zurückhaltend und gegen Fremde ab-
weiſend war; aber er hatte ein weiches Herz; der Grundzug
ſeines Charakters war Güte: er war immer berseit, zu
helfen, wo er nur konnte und ſtellte auch ſeine ſcharfe Feder
zur Verfügung, wenn es galt, für das Recht einzutreten
oder gegen ein Unrecht zu kämpfen. Kleinliche Menſchen
machte er ſich dadurch oft zu Feinden. Berufsneid kannte
er in keiner Form, junge Schriftſteller und Schriftſtellerin-
nen förderte er unermüdlich, auch mit Geld half er in zahl
leſen Fällen aus und wurde leider oft in bäßlichſter Weiſe
ausgebeutet.“ Sein Schaffen ging ſo vor ſich, daß er alles
vom Anfang bis zum Schluß im Kopf verarbeitete, und es
erſt dann, wenn es im Geiſte fertig war, in einem Zug

niederſchrieb. eder Korrektur zu ändern; dabei war ſeine Schrift, wie er
ſelbſt, klar, ohne Schnörkel, ohne Schleifen und Verzierung,
ſtets ſich gleichbleibend. War eine Arbeit im Kopf fertig,
ſchrieb er ſie ſchnell, ohne Beſinnen, faſt ohne zu verbeſſern,
nieder.

„Faſt nie brauchte er im Manuſkript oder in

Die Grenzen der Seele
Von Artur Brauſewetter.

„Die Grenzen der Seele wirſt du nicht finden“, ſagte
der alte Heraklit, „und wenn du alle Wege durchliefſt, ſo
tief iſt ihr Weſen“.

Es gibt Menſchen, für die eine Seele gar nicht exiſtiert,
die ſich infolgedeſſen auch noch nie über ihre Grenzen den
Kopf zerbrochen haben. Das ſind alle die, die immer noch
in dem kindiſchen Wahn leben, das mit den Augen zu
Schauende, das im Raume Sichtbare oder das mit den
Händen Greifbare wäre das Wirkliche, während das Gegen
teil der Fall iſt, und wer auch nur einigermaßen einen Ein
blick in das Sein und Werden der Dinge gewonnen, weiß
längſt, daß alles dies nur Bilder des Seienden, Abdruck des
Weſens ſind und gerade das Unſichtbare, das uns unwirk-
lich Dünkende das wahrhaft Wirkliche iſt.

Der Körper des Menſchen iſt nur ein Schatten und
Schemen. Was das Wirkliche und Bleibende an ihm iſt,
die essentia ſeines Weſens, das bezeichnen wir mit dem
Ausdruck „Seele“. Und wer jemals etwas von ſolcher
Seele in ſich geſpürt, der weiß, daß ſie nichts Feſtes,
Dauerndes iſt, ſondern vielmehr etwas in unaufhörlichem
Fluß, in ſteter Veränderung Befindliches, ſo daß es un-
möglich iſt, ihre Grenzen zu finden.

Was finden wir überhaupt im Leben? Offengeſtanden
doch gar nichts. Unſer ganzes Daſein von den erſten
Jugendjahren bis hinein ins hohe Greiſenalter iſt ein un
cufhörliches Suchen. Und wenn wir eines Tages die Augen
zumachen, werden wir es in der Erkenntnis tun, daß wir
fortwährend geſucht, aber niemals gefunden haben.

Was folgt daraus? Daß der eigentliche Sinn und
Zweck des Lebens doch das Suchen ſein muß. Auf das
Finden kommt es nicht an, ſondern auf das Suchen. Gleich-
viel was und wieviel einer“findet, das Suchen gibt ſeinem
Daſein Jnhalt und Bedeutung. Und weil wir immer ſuchen
und nie finden und doch durch das Suchen unendlich vor
wärts gekommen und gefördert werden, ſo wird dies Suchen
wohl auch der eigentliche Jnhalt und das Weſens des
Lebens ſein.

Die Grenzen der Seele aber ſind nicht zu finden, weil
die Seele nichts anderes als das Suchen iſt. So iſt nicht
das, was wir mit Augen zu ſehen, mit den Händen zu
greifen wähnen, iſt auch nicht das, was wir gefunden zu
haben meinen, das Wirkliche, ſondern nur das Suchen. Das
Suchen iſt die Wirklichkeit und nicht das Finden. Es hört
ſich wie ein Widerſpruch an und iſt doch die letzte, die einzige
Wahrheit, die uns bleibt. Nur der iſt ein Menſch, der ein
Suchender iſt, nur das iſt wirklich, was von dieſem Suchen
erfüllt iſt.

Nicht darauf kommt es an, welche greifbaren Reſultate
das Leben und Wirken eines Menſchen gezeitigt, ſondern
nur darauf, daß er, ſeiner Schranken und zugleich ſeiner
Höhenbeſtimmung ſich bewußt, ein Suchender geweſen iſt.
Die Grenzen der Seele ſind zugleich ihre Größe, machen
die Tiefe ihres Weſens aus.

Alles Suchen aber faßt ſich in dem Einen zuſammen:
Lichtſuchen. Das ganze Leben iſt im letzten Grunde nichts
als der Kampf des Lichtes mit der Finſternis. Jeder macht
ihn in ſich ſelber durch, verkörpert ihn in ſeiner eigenen
Seele. Je dunkler es um uns iſt, um ſo größer iſt das
Lichtſuchen. Ein geheimnisvoller Trieb unſerer Seele
zwingt uns zu dieſem Surhen. Wir können ihn nicht unter
drücken, ob wir wollen oder nicht. Denn er iſt mit uns ge
boren, iſt ein Stück von uns, das einzig Wirkliche inmitten
alles Schatten- und Gleichnisartigen um uns und in uns.

Solange der Menſch noch ſucht, iſt er lebendig, iſt er
das Wirkliche. Sowie er aufhört zu ſuchen, iſt er Schemen
und tot. Die Sehnſucht beſtimmt der Seele die Grenzen
und macht zugleich ihre unergründliche Tiefe aus.

„Kämpfe den guten Kampf des Glaubens
(1. Tim. VI, 12.)

Nachdem ſich Jahrtauſende bemüht haben, das menſch-
liche Leben aus der Minderwertigkeit des ſinnlichen Daſeins
herauszuheben, ſind wir jetzt in einer Zeit begriffen, die
darauf ausgeht, all' die Arbeit der früheren Geſchlechter zu
vernichten. und die Menſchheit auf den Standpunkt zurück
zuführen, den ſie etwa im Jahre 10 000 v. Chr. hatte. Frei
lich, ohne Tierfelle und rohes Fleiſch, abwechſelnd' mit jäm-
merlichſter Not.

Das Kleid, das dem Menſchen die Geiſtesarbeit der
Jahrtauſende umgetan, ſoll ihm abgeriſſen werden; das
Kleid, das in dem Glauben beſteht, er ſei etwas Beſſeres, als
er zufällig erſcheint; das Kleid, mit dem ihn die Zuneigung,
die Liebe, das Vertrauen umgibt: der Glaube daß der
Menſch dieſer Zuneigung, dieſer Liebe, dieſes Vertrauens
wert ſei der Glaube, auf dem unſer ganzes gemeinſchaft
liches Leben beruht, in dem wir gewohnt ſind, uns auf
Treue und Glauben zu ſtützen, vielmehr als auf das Recht,
deſſen Macht gerade darin beſteht, daß man glaubt, der
andere erkenne ſeine Kraft an.

Der Glaube, daß der Menſch eine Kraft beſitzt, die nicht
mit ſeinem Tode vergeht, die weiter lebt,

unendlich Licht mit ihrem Licht verbindend“.
Nachdem Jahrtauſende lang der Menſchheit Führet

dieſes Glaubens geweſen ſind, in ihm ihre Macht und Kraft
gefunden haben, treten nun Leute auf, die es mit dem
Gegenteil verſuchen, die den Menſchen einreden, alles das
ſei Lug und Trug, und Nahrung, Geld, gedankenloſe Zeit
vergeudung ſei die eigentliche Aufgabe des Menſchen,
Füllung des Magens und Behängung des Körpers, Glaube
jeder Art ſei Torheit und Betrug.

Mögen ſie es tun! Aber alle, die nicht eine neue Stein
zeit wünſchen, den Krieg aller gegen alle um Nahrung und
Kleidung, müſſen bei dem verbleiben, was die Arbeit der
Menſchheit vor ihm geſchaffen, den „guten Kampf des Glau
bens kämpfen“ und ſich nicht beirren laſſen, ſich nicht
fürchten.

Unzählige Male ſchon hat dieſe Flut der Vernjchtunalle erworbenen Kräfte der Menſchheit bedroht, ſie Weh

mit Mord und Brand und noch nie iſt es ihr gelungen, was
ſie wollte.
Seele! Vertraue dir ſelbſt! Glaube! Das alles iſt nichts!

R. Bartolomäus.
vVeraniwortlich: Exich Sellheim.
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